
en 26. November 

ine P u p p e "Charly 
H o l z w ü r m e r , 

r e i g e n e n Komik wal 
i m m y W h e e l e r Qbeii 
sine Vers icherung ge. 
i lgen se iner Wi tze ein 
f er sie nu r e inmal g e 

r a u , d i e ope r i e r t wor 
i g t e i h n , w e i l sie am 
ikenhaus so über ihr 
laß d i e Operationsna'h 

le u n d ande re Teen 
sicherten s ich geger 
ih re r V e r e h r e r . Manch 
ans so s tü rmisch , dal 
i Stars n i ch t schützet 
:ie V a l e n t i n e in eine 
k ra tz ten Teenager in] 

A u t o s v o n Paul PagJ 
" Ich l i e b e D ick ie " . Del 
> e b e n s o gedeck t w i j 
s D iebs tah l v o n Sabril 
e r n s c h i l d . 

le tz ten SommerabendJ 
r b e i g e r u f e n e n Arz t i ns 
" I ch sehe n icht meh i ' i 

i rzt d e n K o p f geschütf 
t ros t los g e s a g t : "Lid 

, Sie s ind w o h l bl indl 
sn ist psych isch. Sil 
• g e h e i l t w e r d e n wenij 
sr Schock ü b e r Sie kä ­
m e n d i e W o c h e n und'; 

sie l ie f v o n Arz t zij 
nn te h e l f e n . 
Den g e h t se l tsame W e l 
ie k l i n g e l t e e in FremT 
i h n u n g s t ü r . D ie blinde 
•ade e i n e S tunde alleifl 
i g , ihr M a n n w a r zog 
s fah ren . G i n g e r tastet! 
: enster u n d f r a g t e , weg 
>in e i n K a m e r a d Ihres 
t e t w a s vergessen, e j 
n es a b z u h o l e n — " 
te d i e W o h n u n g s t ü r u | 
Augenbl ick w u r d e s>i 
Fäusten gepack t . Del 
e sie ins Z i m m e r uneT 
sm Kabe ls tück auf Sil 
ar ichtet u n d bewußt los 
G i n g e r zu Boden. De| 

j c h t e a l l e Räume und, 
ai l loses Durcheinander 

al lar B a r g e l d , Schmucl! 
en . Dann verschwancl 
e r s t r ö m t e , b l i nde unej 
inger l ieß er zurück, 
r keh r te ihr M a n n von 
:k. Er ha t te ke ine Ah l 
i i nzw ischen zu Hause 
e. Er s ta r r te auf sein! 
• aber z u H i l f e e i l e j 
3 sie d i e A u g e n um 
3tt, ich sehe w iede r " ! 
k o n n t e n das GlücR 

er u n e r w a r t e t e SchocS 
n. Ein Ve rb reche r haf 

Uebe r fa l l d i e Wun 
l lb racht . G inge r is| 
h, ebenso ihr Mann| 
i rde noch a m gleiche 
m U e b e r f a l l auf einj 
ßt . . . 

ie W i c h t e l k o l o n i e rnuf 
e fa l l en lassen, daß d l 
en sie m i t leicht iroj 
i n ta ren b e d e n k e n , 
i anders s/verden. E i | 
i w i r d se ine schüfzen| 
• d i e Z w e r g e halten 
:lft e r i h n e n sogar zjj 
i l anz u n d Ansehen. 

v o r , in Z u k u n f t aucj 
I in d i e Gä r ten zu sei 

das Heinzelmännchen 

asitzern) ke inen Auf 

ose Meldung 
rh lager d e r amer ikan j 
I n d u s t r i e ist e ine Puf| 
>ff. Sie ha t echte Haare 
das ist d e r C lou , 
e w e g t — b e i m Gehe j 
n w a c k e l n w i e M*rr iy | 
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6F lßtZtG . Kennedys 
Die Großen der Welt geleiteten ihn zu seiner letzten Ruhestätte 

Im Trauergeleit v. links : Präsident Lübke, Präsident 
de Gaulle, Königin Freder ikc, König Baudouin und 
Kaiser Haile Selassie 

WASHINGTON. Der. dumpfe-Schlag ver­
hängter Trommeln dröhnte am Montag 
durch die Novemberluft der amerikani-
idien Hauptstadt. Präsident John F. 
Kennedy, Millionen in aller Welt noch 
vor wenigen Tagen strahlendes Symbol 
der Weltmacht Amerika und Führer der 
freien Welt, am Freitag durch die un­
glaubliche Tat eines einzelnen Mannes 
'kaltblütig ermordet, wurde zu Grabe 
getragen. 

Die Welt trauert. Die Mächtigen der 
-Erde waren nach Washington gekom­
men oder hatten ihre Vertreter ent­
sandt, um jenem 46jährigen die letzte 
Ehre zu erweisen, der wohl ihnen allen 
eine große Hoffnung des Friedens ge­
wesen war. Sie waren aber auch ge­
kommen, um der schmalen vergrämten 
Frau ihre Anteilnahme an einem Schick­
sal zu bezeugen; das Jaqueline in dem 
Zeitbruchteil, die eine Mörderkugel 
(braucht, um ihr Ziel zu erreichen, aus 
einer von zahllosen ihres Geschlechts 
beneideten Frau zur gram- und schmerz-
gebeugten Witwe gemacht hat. 

In stillem Gebet 

( Als der von sechs Pferden gezogene 
Katafalk mit der sterblichen Hülle des 

| loten Präsidenten sich vom Kapitol aus 
Mr St.-Matthäus-Kathedrale von Was­
hington in Bewegung setzte, hatten 

;t»nd 240 000 Bürger der Vereinigten 
Staaten dem bis dahin in der Rotunde 
des Parlamentsgebäudes aufgebahrten 
Toten die letzte Ehre erwiesen. Sie 

I hatten Stunden in bitterer Kälte, viele 
'Bit ihren Kindern auf dem Arm, unge-

I schützt in der kilometerlangen Schlange 
'erbracht, nur um noch einmal den Prä­
senten zu grüßen und ein stilles Ge-
Mt zu verrichten. Weitere Tausende 

| ^reinen sich mit der Familie des To­
ll, mit Kaisern, Königen, Prinzen, 
«atspräsidenten, Regierungschefs, M i -

I totern, Gouverneuren und Parlamenta-
tiKn, um dem Ermordeten auf dem 

Wege zum .Grabe ein letztes Lebewohl 
zu sagen. 

Kardinal Cushing, der Erzbischof von 
Boston und langjährige persönliche 
Freund und geistliche Berater der Fa­
milie Kennedy, war am Portal der 
Matthäus-Kathedrale, um den Sarg des 
toten Präsidenten und die Familie des 
Ermordeten in das Gotteshaus zu ge­
leiten, wo eine stille Seelenmesse ge­
halten wurde. 

Ueberwältigende Minuten 
Kardinal Cushing las aus dem Evan­

gelium des Heiligen Johannes: „Ich bin 
die Auferstehung und das Leben . . ." 
Langsam zelebrierte der Bostoner Kar­
dinal die Folge der Fürbittgebete nach 
dem Ritus der Totenmesse. Die sonore 
Stimme des Kirchenfürsten wurde im­
mer wieder von Chorgesängen über­
tönt. Ueberwältigend waren die Minu­
ten, in denen in der Kathedrale die 
berühmte Ansprache Kennedys bei sei­

ner Amtseinführung zitiert wurde. Noch 
einmal wurden die Ideale des jungen 
Präsidenten lebendig. „Nun ruft uns 
die Trompete wieder . . . Fragt nicht, 
was Euer Land für Euch tun kann, fragt, 
was Ihr für Euer Land tun könnt . . . 
Ich scheue nicht diese Verantwortung, 
ich heiße sie willkommen . . ." 

Die Bundesrepublik war in der Ka­
thedrale durch die stärkste ausländische 
Delegation vertreten. Bundespräsident 
Lübke und Bundeskanzler Erhard wa­
ren dem Sarg des Präsidenten zu Fuß 
vom Weißen Haus in die Kathedrale 
gefolgt. Die Minister Schröder und von 
Hassel sowie der Berliner Bürgermei­
ster Brandt hatten schon vorher unter 
den zahlreichen Würdenträgern in der 
Kirche Platz genommen. 

Unübersehbar war die amerikanische 
Prominenz, die sich in der Kirche ver­
sammelt hatte. Der neue Präsident John­
son führte die Mitglieder der Regierung 

Kammer und Senat 
ehrten Kennedy 

Brüssel . A m Dienstag w u r d e n , s o w o h l 
in de r Kammer , als auch im Senat 
T raue r reden auf d e n t o ten USA-Prä­
s iden ten J o h n F. K e n n e d y g e h a l t e n . 
Senatspräs ident S t ruye u n d Kammer ­
p räs iden t Van A c k e r gedach ten des 
To ten . Die A b g e o r d n e t e n u n d Senato­
ren hö r ten s tehend d iesen A n s p r a ­
chen z u . 

Johnson 
empfing Delegationen 

W a s h i n g t o n . A m Tage nach de r Bei­
se tzung Präsident Kennedys e m p f i n g 
sein N a c h f o l g e r J o h n s o n d i e in d e n 
USA w e i l e n d e n Herrscher u n d Staats­
m ä n n e r . Er hat te e ine U n t e r r e d u n g 

m i t Kön ig Baudou in u n d n a h m erste 
po l i t i sche Kontak te m i t Staatspräsi ­
d e n t de Gau l l e , ebenso w i e m i t Bun­
despräs iden t Lübke u n d Bundeskanz­
ler d e Gau l l e , au f A u ß e r d e m hat te 
Johnson e ine lange Besprechung m i t 
d e m sowje t i schen V ize-Ers tmin is tor 
AAikojan. 

"Ruby" im Gefängnis 
Jack Rubinstein, alias „Ruby", hat die 

Nacht im Gefängnis von Dallas ver­
bracht, wo er unter scharfer Bewachung 
mehrerer Polizisten steht. Diesmal hat 
die Polizei ganz besonders scharfe Si­
cherheitsmaßnahmen getroffen. Dem 
Mörder wurden sogar die Schuhe und 
sein Gürtel abgenommen. 

an. Die früheren Präsidenten Truman 
und Eisenhower saßen bleichen Gesichts 
auf ihren Bänken. Auch die führenden 
Politiker der Republikaner — der lang­
jährige Vizepräsident Nixon, der New 
Yorker Gouverneur Rockefeller und der 
Senator Goldwater — waren gekommen, 
um dem Toten die letzte Ehre zu er­
weisen. 

In der ersten Reihe der Trauergäste 
saß schwarzverhüllt Kennedys - Witwe 
Jacqueline mit ihrer Tochter Caroline. 
Der Sohn, John F. jr„ der an diesem 
Tage drei Jahre alt wurde, hatte zu 
Beginn der Messe aus der Kirche her­
ausgeführt werden müssen. Auch Ken­
nedys Brüder Robert und Edward wohn­
ten der Messe bei. 

Die letzte Fahrt 
Kardinal Cushing, von den tiefen Ge­

fühlen für den Verstorbenen gezeichnet, 

geleitete den Sarg vor das Portal, Dort 
wartete schon die Witwe des Präsiden­
ten mit ihren Kindern. Müde wischte 
sich der kleine John die Augen, wäh­
rend seine Schwester Caroline an der 
Hand ihrer Mutter fassungslos zuschau­
te, wie der Sarg wieder auf die Lafette 
geschoben wurde. Wenig später setzte 
sidi der Trauerzug langsam wieder in 
Bewegung. John Fitzgerald Kennedys' 
letzte Fahrt hatte begonnen. Die Ruhe­
stätte auf dem sanften Hang des Hel­
denfriedhofs in Arlington, hoch über , 
dem Fluß und der Hauptstadt, wartete 
auf ihn. 

John Fitzgerald Kennedy, Präsident j 
der Vereinigten Staaten von Amerika, 
ermordet am Freitag, dem 22. November . 
1963, in Dallas im Bundesstaat Texas, 
ruht seit Montag abend mitteleuropäi- \ 
scher Zeit auf dem Heldenfriedhof Ar-
lington. 

Konzil wieder einen Schritt weiter 
Schema über Massenkommunikationsmittel mit 

großer Mehrheit angenommen 
Vatikanstadt. Die Genera l k o n g r e g a -
t i o n des Va t i kan i schen Konz i ls ha t 
ges te rn das Schema ü b e r d i e Ha l ­
t u n g de r K i rche g e g e n ü b e r d e n m o ­
d e r n e n M a s s e n k o m m u n i k a t i o n s m i t t e l n 
Presse, R u n d f u n k u n d Fernsehen so­
w i e d e n schönen Küns ten m i t 1598 
g e g e n 5 0 3 S t i m m e n be i 11 Entha l ­
t u n g e n ve rabsch iede t . 

Nach d e r B i l l i g u n g des L i tu rg ie -
Schemas in d e r v e r g a n g e n e n W o c h e 
ist d a m i t n u n d i e B e h a n d l u n g des 
z w e i t e n v o l l s t ä n d i g e n Schemas a b g e ­
schlossen w o r d e n . Es w i r d e r w a r t e t , 
d a ß Papst Paul b e i d e Schemata noch 
v o r d e r V e r t a g u n g des Konz i ls a m 4 . 
D e z e m b e r als b i n d e n d e Dek re te d e r 
K i rche v e r k ü n d e t u n d d a m i t in K ra f t 
setzt . . 

In d e m Schema ü b e r d i e Massen­
m e d i e n w i r d v o r a l l e m d i e B e d e u t u n g 
des u n g e h i n d e r t e n In fo rma t i onsaus ­
tausches z w i s c h e n a l len Ländern u n d 
d i e Fre ihe i t d e r N a c h r i c h t e n g e b u n g 
un te rs t r i chen . Die Konz i lspresseste l le 
e r k l ä r t e : "Anges i ch t s d e r h e u t i g e n 
E n t w i c k l u n g d e r Gese l l schaf t m i t : h -
ren i m m e r e n g e r e n V e r b i n d u n g e n 
z w i s c h e n d e n V ö l k e r n ist d i e In fo r ­
m a t i o n a u ß e r o r d e n t l i c h nü tz l i ch u n d 
w i c h t i g . Der f r e i e N a c h r i c h t e n f l u ß 
m u ß v o n d e n z i v i l e n B e h ö r d e n m i t 
a l l en M i t t e l n geschütz t w e r d e n . D ie 
r i ch t i ge A n w e n d u n g des I n fo rma t i ons ­
rechtes v e r l a n g t aber auch , d a ß d i e 
f r a g l i c h e Nachr i ch t stets w a h r u n d 
r i ch t ig sein m u ß . 

In e i n e m a n d e r e n Kap i te l des Sche­
mas w e r d e n d i e ka tho l i schen Ge is t l i ­
chen u n d Laien a l le r Länder a u f g e r u ­
f e n , na t iona le S tud ienzen t ren zu r bes­
seren V e r w e n d u n g de r M a s s e n m e d i a 
be i d e r V e r b r e i t u n g d e r Botschaf t 
d e r K i rche z u g rünc jen . Ein in te rna­
t iona les Z e n t r u m d ieser A r t sol l in 
Rom g e g r ü n d e t w e r d e n . 

A u g u s t i n Kard ina l Bea te i l t e d e n 
Konz i l svä te rn m i t , d a ß das v o n i h m 
ge le i t e te u n d an läß l i ch d e r Konz i ls ­
e i n b e r u f u n g g e g r ü n d e t e Sekre tar ia t 
f ü r d i e F ö r d e r u n g de r ch r i s t l i chen 
E inhe i t nach B e e n d i g u n g des Konz i ls 
zu e ine r s t ä n d i g e n va t i kan i schen Be­
h ö r d e w i r d . 

V o r d e r A b s t i m m u n g w a r e n a m 
Portal v o n St.Peter F lugb lä t te r v e r t e i l t 
w o r d e n , au f d e n e n sich 2 6 Konz i ls ­

vä te r g e g e n d i e A n n a h m e des Sehe- , 
mas ü b e r d i e K o m m u n i k a t i o n s m i t t e l 
aussprachen , w e i l es z u n e g a t i v u n d ' 
z u a l l e g e m e i n g e h a l t e n se i . Der De­
kan des K a r d i n a l s k o l l e g i u m s , d e r f r a n 1 

zösische Ka rd ina l T isserant , e rk lä ' r te ; 
später v o r d e r G e n e r a l k o n g r e g a t i o n , ' 
e r b e d a u r e "d i ese des O e k u m e n i - i 
sehen Konz i ls so u n w ü r d i g e T a k t i k " | 
a u ß e r o r d e n t l i c h . Einer d e r a n g e b l i ­
chen Un te rze ichner sol l l a u t K a r d i n a l . 
T isserant e r k l ä r t h a b e n , e r h a b e das) 
F l ugb la t t n i e m a l s u n t e r s c h r i e b e n . 

Polizeichef wird nicht 
zurücktreten 

Der Polizeichef von Dallas, Jesse Cur--
ry, habe seine Demission nicht ange­
boten und wenn er es getan hätte, wür­
de man sie nicht angenommen haben,; 
denn er habe unser Vertrauen, erklärte! 
Elgin Crull, der Präsident des Stadt-! 
rates. Der Bürgermeister, Earl Cabeli,. 
hat das Gleiche erklärt. Die Polizei der; 
Stadt habe ihr Bestes getan, um Lee 
Harvey Oswald zu schützen. 

Der Mörder Oswalds hat die Polizei­
räume seit der Ermordung Kennedys :• 
fast nicht verlassen. Er kennt alle Po-| 
lizisten der Stadt, seine Anwesenheit i 
erstaunte niemand. Es lag Grund zui ' 
Annahme vor, daß sich Jack Ruby in 
dem Polizeigebäude befand, um den' 
Journalisten bei der Beförderung der 
schweren Fernsehkameras zu helfen. 

Man wisse nicht, was man noch j 
hatte unternehmen können, ohne auch.1 

den Journalisten und den Fotografen.' 
den Zutritt zu verbieten, setzte Basl -
Cabell hinzu. 

Gouverneur Connally 
außer Gefahr 

John Conally, der Gouverneur von 
Texas, der an der Seite von Präsident 
Kennedy durch einen Gewehrschuß ver­
letzt worden war, konnte zum ersten 
Mal sein Krankenbett für einige Minu­
ten verlassen. Connallys Gattin gab 
nachträglich bekannt, daß der Gouver­
neur wieder zu Kräften kommt und Bich 
außer Gefahr befindet.. , 

Fortsetzung Seite I 
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Die Zukunft des Erdöls 
Vertreter des Vorstands der "Standard Oil Compagny ' 

Von M. J. Rathbone 

New York. Das Erdöl wird noch für 
lange Zeit eine wichtige Energiequelle 
bilden. Zwischen heute und dem Jahre 
1890 dürften in der Welt schätzungs­
weise 270 Mrd. Barrel (1 Barrel ist 
156,9 Liter) Erdöl verbraucht werden. 

Da aber die gegenwärtigen bestätigten 
Welt-Oelreserven sich nur auf rund 300 
M H . Barrel belaufen, werden einige 
sicherlich mit Sorge fragen, ob denn die 
vorhandenen Oelreserven für die künf­
tige Bedarfsdeckung überhaupt ausrei­
chen. 

Nun, ich teile ihre Befürchtungen nicht. 
Denn seit das Erdöl ein Hauptbrenn-
, stpif ist, haben sieh die bestätigten 
Oelreserven von Jahr zu Jahr erhöht, 
und »war schneller als der Verbrauch. 

Der „Schwamm" 
wird immer stärker ausgepreßt 

I n den dreißiger Jahren z. B. betrug 
das Verhältnis von Oelreserven und 
Jahresproduktion 14:1, heute ist es 30:1 

Es dürfte außer Zweifel stehen, daß 
auch weiterhin so viele neue Reserven 
erschlossen werden können, daß der für 
die kommenden Jahre erwartende Mehr­
verbrauch gedeckt wi rd - einmal durch 
die Erschließung neuer Oelfelder, und 
zum anderen durch eine stärkere Aus­
beutung bereits bekannter Lager. 

Wir entdecken ständig neue techni­
sche Möglichkeiten, den „Schwamm" 
immer stärker auszupressen — einen 
immer größeren Prozentsatz der be­
kannten. Oellager auszubeuten. Diese 
Entwicklung ist bereits so weit fortge­
schritten, daß die Oelindustrie ohne 
weiteres die bekannten Reserven um 
rund die HäMte höher veranschlagen 
könnte. 

In fernerer Zukunft kommen schließ­
lich auch noch die riesigen Lager von 
Oelsdiiefer und Oelsand für eine Aus­
beutung in Betracht — Vorräte, die ein 
Vielfaches der heute bekannten Erd­
ölreserven ausmachen. Wirtschaftliches 
Extraktionsverfahren werden zweifellos 
bis zu dem Zeitpunkt entwickelt wer­
den können, an dem man diese Vor­
kommen benötigt. Schon heute gibt es 
hier zahlreiche technische fortgeschritte­
ne Verfahren. 

Aber auch bei den Raffinationstechni-
ken sind im Hinblick auf die in Zukunft 
zu befriedigenden Bedürfnisse große 
Fortschritte zu erwarten. Die Ueber-
schallflugzeuge werden neue Treibstoffe 

.höherer thermischer Stabilität benöti­
gen, und für die höher verdichteten Mo­
toren der Automobile von morgen müs­
sen neue Treibstoffe und neue Schmier­
öle entwickelt werden. 

Daneben müssen wir unsere For­
schungsarbeiten auf dem Gebiet der 
flüssigen und festen Raketentreibstoffe 

fortsetzen und nach neuen Möglichkei­
ten zur Nutzbarmachung der Oelenergie 
— wie zum Beispiel mittels Brennstoff­
zellen — Ausschau halten. 

Oel bleibt Hauptenergiequelle 

Aus dem Gesagten ergibt sich, daß 
das Erdöl auch weiterhin eine große 
Zukunft hat. Diese Feststellung grün­
det sich dabei einmal auf den zu er­
wartenden steigenden Weltenergiebedarf 
der sich aus der Bevölkungszu-
nahme und dem steigenden Lebens­
standard ergibt, und zum anderen auf 
die Ergebnisse unserer Forschungen, 
änderten Energiebedürfnissen anzupas-
die darauf abzielen, das Erdöl den ver-
sen. 

Der steigende Energiebedarf ist je­
doch nicht der einzige Faktor. Auch 
auf zahlreichen anderen Sektoren, die 
nicht zum Energiebereich zählen, erge­
ben sich viele neue Verwendungsmög­
lichkeiten für das Erdöl. Schon heute 
ist die sich täglich noch erweiternde 
Skala seiner Anwendungsmöglichkei­
ten außerordentlich groß. 

Die Petrodiemie 

Das Wort „Pelrochemie" hat erst in 
der letzten Generation Eingang in un­
seren Sprachschatz gefunden. Trotzdem 
sind die Menschen heute mit dem Syn­
thesekautschuk, den Industriefasern und 
den Kunststoffen schon so vertraut wie 
bisher mit Naturkautschuk oder Papier. 
Schon in naher Zuknuft werden aus 
Erdöl hergestellte Baustoffe für uns et­
was genau so Alltägliches sein. 

Sowohl auf dem industriellen als auch 
auf dem landwirtschaftlichen Sektor er­
warten wir eine starke Zunahme der 
Anwendungsmöglichkeiten für Erdöl. 
Hochöfen können seit kurzem durch das 
Einblasen von Heizöl oder Erdgas wirt­
schaftlicher betrieben werden, und 
Kunstdünger auf Stickstoffbasis, Insek­
tizide, Fungizide und andere aus Erdöl 
gewonnene Produkte spielen in der mo­
dernen. Landwirtschaft eine immer grö­
ßere Rolle. 

Schließlich sollten wir bei der Ab­
schätzung der künftigen Verwendungs­
möglichkeiten des Erdöls auch daran 
denken, daß es nicht allein in den hoch­
entwickelten Industriegebieten der Erde, 
sondern in zunehmendem Maße auch in 
den Entwicklungsländern benötigt wird. 

Nahrung aus Erdöl 
Die wohl revolutionärste Anwendungs-

möglkhkeit für das Erdöl heißt: „Nah­
rung aus Erdöl". Ich verweise hier nur 
auf das neuentwickelte sogenannte 
Biosynthese-Verfahren, bei dem das Oel 
in eiweißhaltige Nahrung umgewandelt 
wird. Diese Art Nahrungsmittel ist bis­
her lediglich im Laboratorium erzeugt 
worden, aber inzwischen wurde dieses 
Herstellungsverfahren reif für die Mas­
senproduktion. 

Welche großen Möglichkeiten hier ge­
geben sind, sei nur an einem Beispiel 
erläutert: Der Mindestbedarf an tieri­
schem Eiweiß von rund 1 Milliarde Men­
schen, vor allem in asiatischen und afri­
kanischen Ländern, könnte dadurch ge­
deckt werden, daß pro Tag nur 200 0O0 
bis 300 000 Faß Erdöl in Proteine umge­
wandelt würden, eine Menge, die gerade 
1 Prozent der täglichen Produktion ent­
spricht! 

In der Geschichte hat das Erdöl be­
reits einen bedeutenden Platz einge­
nommen, und ich glaube, daß es eine 
noch größere Zukunft vor sich hat. Wir 
haben keinen Grund, die Konkurrenz 
anderer Energiequellen, die sich jetzt 
abzuzeichnen beginnt, zu fürchten. Der 
Weltenergiebedarf ist so ungeheuer, 
daß diese neuen Quellen das Erdöl le­
diglich ergänzen, aber nicht verdrän­
gen werden. 

Lyndon Johnson, der neue US-Präsident 
Lyndon Johnson, der bisherige Vize­

präsident der Vereinigten Staaten, der 
mit dem Tode Präsident Kennedys des­
sen Nachfolge antrat, ist 55 Jahre alt. 
Johnson, der am 8. November 1960 bei 
den Präsidentschaftswahlen zum Vize­
präsidenten gewählt wurde, stammt aus 
dem Staate, in dem Kennedy den Tod 
gefunden hat,- Texas. Während 23 Jah­
ren war Johnson der Vertreter dieses 
Staates, sowohl im Repräsentantenhatis 
als auch im Senat gewesen. 

Der neue Präsident legte in der Prä­
sidentenmaschine auf dem Flughafen 
von Dallas den Amtseid vor einer Frau 
ab. Es handelte sich um Frau Sarah 
T. Hughes, die 1961 von Präsident Ken­
nedy zum Distriktrichter ernannt wor­
den war. Es war das erstemal in der 
Geschichte der Vereinigten Staaten, daß 
eine Frau den Eid eines neuen Präsi­
denten abnahm. 

Vier Stunden nach der Ermordung 
Kennedys hat Johnson seine ersten 
Amtshandlungen vorgenommen. Aus 
Dallas (Texas) kommend, wo sich das 
Drama ereignet hatte, begab sich Lyn­
don Johnson zum Weißen Haus und 
empfing dort die parlamentarischen 
Chefs der Demokraten und Republika­
ner, die ihn ihres Willens zur Zusam­
menarbeit versicherten. 

Präsident Johnson hielt am Samstag 
seinen ersten Kabinettsrat ab, der 25 
Minuten dauerte. Alle Minister wohnten 
der Beratung bei, ebenso wie Kennedys 
Berater Sorensen und Heller. Johnson 
forderte alle auf, auf ihrem Posten zu 

bleiben, und im Namen ihrer Kollegen 
versprachen Rusk und Stevenson dem 
neuen Staatsoberhaupt ihre Unterstüt­
zung. 

Zuvor hatte Präsident Johnson mit Al t 
Präsident Eisenhower zu Mittag geges­
sen. Kennedys außenpolitischer Spezia­
list, Mo George Bundy, wohnte dem Es­
sen bei und gab einen Ueberblick über 
die Weltlage. 

Präsident Johnson hatte am Samstag 
eine zweite Besprechung mit den leiten­
den Persönlichkeiten des Parlaments, 
um die „Strategie" der Regierung im 
Hinblick auf die bevorstehenden Kon­
greßdebatten festzulegen. Vor allem 
handelt es sich darum zu entscheiden, 
ob die Debatten über die beiden wich­
tigsten Gesetzentwürfe — Rassengleich­
berechtigung und Steuerreform - unter­
brochen oder sofort weitergeführt wer­
den. 

Der demokratische Senatsfraktions-
vorsitzende, Mike Mansfield, sprach sich 
jedoch für sofortige Weiterberatung der 
wichtigen Vorlagen aus. 

In einer feierlichen Proklamation wür­
digte Präsident Lyndon Johnson seinen 
tragisch umgekommenen Vorgänger. 

„John Fitzgerad Kennedy, 35. Präsi­
dent der Vereinigten Staaten, ist von 
uns gegangen. Er fiel einem Akt zum 
Opfer, der alle Menschen, die dieses 
Namens würdig sind, empörte. 

Er bewahrte den Glauben unserer Vä­
ter an die Freiheit aller Menschen. Er 
weitete die Grenzen dieses Glaubens 
aus und diente ihm mit aller Energie 

und allem Mut, die die von ihm gelei­
tete Nation auszeichnen. 

Er war ein kluger, energischer und 
friedfertiger Mensch und stärkte die 
Macht der amerikanischen Nation, die 
sich für eine immer freiere und immer 
besser geordnete Welt einsetzt. Alle 
Menschen, denen die Freiheit teuer ist, 
beweinen seinen Tod. 

Er ging seinen Verantwortlichkeiten 
nicht aus dem Weg, sondern ging ihnen 
im Gegenteil nach. Er hätte nicht gewollt 
daß es uns am Willen fehlt, das Werk 
fortzusetzen, das er unternommen hat 
und das auch nach dieser Nationaltragö­
die weitergeführt werden muß. 

„Das hat er selbst folgendermaßen 
ausgedrückt: Die Energie, die Ueberzeu-
gung und der Eifer, den wir in den 
Dienst dieser Sache stellen, werden un­
serer Nation und ihren Leitern zum 
Beispiel dienen. Das Licht dieser Ueber-
zeugung kann die Welt erhellen. 

„Ich, Präsident Lyndon Johnson, pro­
klamiere den 25. November, wo die Be­
erdigung von Präsident Kennedy statt­
findet zum Volkstrauertag in ganz Ame­
rika. Ich fordere die Bevölkerung dazu 
auf, an diesem Tag die Bethäuser zu be­
suchen, sich demütig vor dem allmäch­
tigen Gott zu neigen und einem großen 
und tüchtigen Menschen ein liebes — u. 
respektvolles Gedächtnis zu widmen. 

„Ich fordere die Völker der ganzen 
Welt, die unseren Schmerz teilen, dazu 
auf, uns an diesem Tag der Trauer und 
des Gedenkens zur Seite zu stehen". 

Johnson ersuchte alle amerikanischen 
Botschafter davon abzusehen, ihren 

Rücktritt einzureichen, wie es eine 7 t s. 
dition beim Präsidentenwechsel wfl; 
und auf ihrem Posten zu bleiben. 
Telegramm in diesem Sinn wurde dir, 
Botschaftern durch das Staatsdeparte-
ment zugestellt. 

Nachdem Vizepräsident Lyndon Jota. 
son als Präsident der Vereinigten Sieg­
ten vereidigt wurde, hat der Speaker 
des Repräsentantenhauses, John MoCor-
mick, verfassungsgemäß das Amt dea Vi. 
zepräsidenten übernommen. Im Falle »|. 
nes Ausscheidens des neuen Präsidenten 
Johnson wird John McCormidc an PrS.' 
sidentenstelle treten. 

John McCormidc hat den HeiauUrtul 
des ermordeten Präsidenten Kennet}) 
Massachusetts, im RepräsentMrtennam1 

vertreten. 

Der neue Präsident wird am komm«.; 
den Mittwodi um 17.30 Uhr GMT Im' 
Kapitol eine Rede vor den Versammel­
ten beiden Häusern des amerikanischen 
Parlaments halten. 

Gleichbleibende Außenpolitik der USA 

In Washington ist man allgemein 
überzeugt, daß Präsident Lyndon John-' 
son auf außenpolitischem Gebiete die, 
gleichen Richtlinien wie sein Vorgänger, 
bafolgen wird, selbst wenn sein Charai., 
ter ihn veranlassen sollte, verschieden-1 
artige Methoden anzuwenden. 

Eines steht einstweilen fest: die von 
Kennedy aufgestellte Regierung bleibt1 

unverändert bestehen. Manche stellen' 
sich die Frage, ob der neue Präsident! 
die von seinem Vorgänger angebahnte t 
Politik der Entspannung zwischen We-| 
sten und Osten nicht abbremsen wird, j 
Hiergegen ist zu bemerken, daß Vize-, 
Präsident Johnson niemals auch nur den: 
geringsten Einwand gegen die Politik 1 
Präsident Kennedys erhoben hatte. j 

Der neue Präsident, der sich auf die I 
Erfahrung von Dean Rusk, Averell, 
Harriman, McGeorge Bundy und Llewel-I 
lyn Tompson stützen kann, war außer­
dem von jeher ein Vorkämpfer der Aus­
landshilfe und insbesondere der Allianz 
für den Fortschritt. 

Rennpferd beim Zahnarzt) 
i 

Als erstes Rennpferd Englands such-' 
te „Deep Red" aus einem Stall in Epson , 
den Dentisten auf. Am Tage vor eineml 
Lauf war es unruhig — die Folge von • 
zwei Zahnlöchern. Da Trainer Smyth 
das Pferd nicht zurückziehen wollte 
und andererseits das Ziehen der Zäh-
ne den Wert gemindert hätte, bat er, 
den Dentisten um Füllungen. „Deep j 
Red" wurde angekettet und bekam den, 
Maulöffner. Bei lokaler Betäubung wur-1 
den die Zähne aufgebohrt und erhielten I 
Plomben. Der Eingriff dauerte achtmal i 
so lang wie bei einem Menschen. Das I 
Pferd war kein dankbarer Patient, als | 
man ihm den Oeffner fortnahm biß j 
es den Dentisten. Am nächsten Tag j 
ging es ins Hürdenrennen und gewann. 
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HELLE S T U N D E N 
Roman von HANS ERNST 

12. Fortsetzung 

Lies die ganze Episode nach eigener 
^Phantasie ausschmückte und dazu fast 
eine halbe Stunde brauchte, sagte der 
Schmied hernach in tiefer Erregtheit: 

„Du Lies, erzähl das noch einmal. 
Du bist eine Malefizratschen, ich kenn 
dich. Aber wenn das wahr ist, was da 
•grad erzählt hast, Lies, dann laß ich 
dir einen ganz neuen Brotkarren ma­
chen, und deinen Gaul beschlag ich dir, 
so lange du lebst, umsonst!" 

„Bachschmied, auf Ehr, und Seligkeit! 
Schau her, ich leg drei Finger aufs Herz, 
und der Teufel darf mich gleich von der 
; Stell wegholen, wenn es nicht genau so 
ist, wie ich dir gesagt hab." 

„Wart, Lies, ich hol alle meine Leut 
zusammen, dann mußt de o« nochmal 
erzählen." 

Selten herrschte so viel Freude und 
Jubel im Bachschmiedhaus als zu dieser 
Stunde. Der Vater ließ sich nicht aufhal-

.ten und rannte ins Dorf, sprach mit dem 
Justizrat und preßte dessen Hand im­
mer wieder vor Dank und Rührung. 

Er lief so schnell als möglich auf das 
Gut zu seinem Sohn und schloß ihn i n 
die Arme. Er wirkte fast kindisch, die­
ser Vater mit seinen Zärtlichkeiten, 
aber sein Herz war so voll, er hätte es 
jedem Menschen ins Gesicht schreien 
mögen: „seht do,ch her, da ist er, mein 
Sohn, unschuldig wie ein Lamm." 

Ambros selbst ward eigentlich am 
wenigsten davon berührt. Wohl wühlte 
es auch ihn stark auf, aber er verbarg 
es und dachte in dieser Stunde nur 
dankerfüllt an die paar Menschen, die 
von allem Anfang an an seine Unschuld 
geglaubt hatten. Er hatte auch keine 
Ahnung, daß diese Brigitta jetzt Tränen 
der Freude weinte, als die Brotlies auf 
dem Sonnlechnerhof ihre Episode, die 
inzwischen schon die Form einer schö­
nen Fabel angenommen hatte, erzählte. 

Brigitta aber stieß mit ihrer Freude 
auf die gepanzerte Kälte des Vaters 
und auf ein nachsichtiges Lächeln der 
Mutter. Warum sie deswegen ein sol­
ches Wesen mache, fragte der Sonnlech-
ner. Es habe sich nun eben anders her­
ausgestellt . und damit aus. Vielleicht 
sei es ein Grund zum Wundern, aber 
kein Grund, um darüber in Entzücken 
zu geraten, denn schließlich habe ja 
dieser Knabe so viel andere Streiche 
verübt, daß man daraus immer noch 
schließen könne, daß es nicht weit her 
sei mit ihm. 

Brigitta schaute den Sprechenden fas­
sungslos an. 

„Hat er dir denn etwas getan, der 
Ambros?" 

„Mir?" Der Bauer lachte dröhnend. 
„Da hat er den Hintern zu weit unten, 
daß er mir was anhaben könnte. Aber 
jetzt w i l l ich nichts mehr hören von 
dem Burschen, verstanden!" 

Frau Therese lächelte heimlieh zu Bri­
gitta hin. Es kann auch sein, daß sie 
nur über die Art des Mannes lächelte, 
aus dem mehr Unruhe als Zorn sprach. 
Und das war der Frau fremd. Denn war 
dieser Mann jemals unruhig gewesen, 
oder gar unsicher und ängstlich? 

Jedenfalls wußte man Bescheid jetzt, 
daß der Name Ambros Brandmüller auf 
den Sonnlechnerbauer wie ein rotes 
Tuch wirkte. Brigitta begriff dies nicht, 
denn der Vater war doch sonst nicht 
leicht aus der Fassung zu bringen und 
war ihren Wünschen fast immer zu­
gängig. 

Vor vielen Jahren hatte dieser Am­
bros dem Sonnlechner frech und keck 
erklärt, daß er einmal Bauer zu wer­
den wünsche und daß ihm dann sein 
des Sonnlechners Hof, gerade gut genug 
dazu wäre. Gewiß, ein großspuriges 
Wünschen, wie man es zuweilen antrifft 
und das sich über die Wochen hinaus 
schnell wieder verliert, denn - das wis­
sen die Kinder schon über ihre spätere 
Bestimmung zu sagen. 

Und doch! Diese leicht hingeworfenen 
Worte des Schmiedbuben fielen dem 
Sonnlechner manchmal ganz plötzlich 
wieder ein. Gewiß, er wehrte sich da­
gegen, aber er konnte sie nicht abschüt­
teln, sie verfolgten ihn, machten ihn 
reizbar und unruhig. 

War es denn nicht so, daß dieser Am­
bros bisher mit sturer Beharrlichkeit 
an dem festgehalten, was er einst in 
kindlichem Unsinn daherplapperte? 
Sprach man nicht davon, daß er nach 
dem Besuch der Winterschule mit Ein­
verständnis der Frau und des Inspek­
tors einige Neuerungen in der Saatzucht 
eingeführt hatte, die darauf schließen 
ließen, daß er das Handwerk eines tüch­
tigen Bauern aus dem Handgelenk her­
aus begriffen und mit einer Gründlich-
kei anfaßte, über die man staunen hät­
te können, wenn man sich dabei nichts 
vergeben hätte. Dieser Inspektor war 

ein Esel, daß er sich den Jungen so 
über den Kopf wachsen ließ. Das muß­
te ihn nur größenwahnsinnig machen, 
und wer konnte wissen, ob dieser Blon­
de nicht schon bereits heimlich nach 
dem Sonnlechnerhof schielte, wo diese 
Brigitta heranwuchs, still und verlässig, 
aber doch unerbittlich auf die Zeit hin, 
wo sich ihre Gedanken mit dem Thema 
Mann und Liebe beschäftigen mußten. 

Darum atmete der Sonnlechner wie 
von einer Zentnerlast befreit auf, als 
ihm zu Ohren kam, daß die Gutsfrau 
diesen Eleven Ambros Brandmüller auf 
ein großes Gut im Norden des Landes 
schicken wollte, wo er drei Jahre prakti­
zieren solltle. 

Drei Jahre, das war eine lange Zeit. 
Bis dahin konnte der Sonnlechner man­
ches in Ordnung bringen und anbah­
nen, mit jener willensstarken Zielsi­
cherheit, an der es nichts mehr zu deu­
teln gab. 

Jawohl, das hatte seine Richtigkeit. 
Ambros sollte fort aus dem Tal. Das 
Gesinde auf Kariskron mußte es erle­
ben, wie einer, der sich vor Jahren still 
und bescheiden in den Kreis ihrer die­
nenden Gemeinschaft eingereiht hatte, 
nun mit gelassener Ruhe wegging, um 
mehr zu werden als sie waren. Es wur­
de viel darüber geredet in der Gesinde­
stube, und es war klar erkenntlich, daß 
Freifrau mit diesem Bachschmied Am­
bros schon von Anfang an Besonderes 
im Sinn gehabt hatte. Und da nicht an­
zunehmen war, daß sie dies vielleicht 
nur seines schönen Gesichtes wegen tat, 
mußte man sich wohl oder übel damit 
abfinden, daß dieser Ambros einmal 
die Stelle des Inspektors Pölten ein­
nehmen werde, der jetzt schon oft ta­
gelang an heftigem Rheuma l i t t und 
nicht über die Felder gehen konnte. 

Es war Neid dabei. Wahrhaftig, sie 
gönnten es dem Ambros, obwohl es be­
sonders den jüngeren Werbsieuten des 
Hofes ein wenig leid tat, denn irgend­

wie hatten sie ihn alle ein wenig ins 
Herz geschlossen. Gar manche hätte 
gerne mehr als ein Lächeln an ihn ver- j 
schenkt, aber der Jüngling erkannte 
noch nicht das Werbende, daß sich hin-, 
ter solchem Lächeln verbarg. 

Ihm selber kam das Fortgehen garj 
nicht so leicht an. Er spürte jetzt schon 
manchmal das Heimweh nach dem Ge-j 
birge, und er war mandlmal nahe da-1 
ran, die Gutsfrau zu bitten, daß sie i 
ihn bleiben lassen möchte, was er sei. 
Andernteils aber lockte ihn doch wie­
der die Ferne und das höhere Ziel, das 
ihm nicht nur die Gutsfrau, sondern [ 
auch Inspektor Pölten vor Augen stell-1 
te. So schickte er sich drein und rüstete' 
sich für die weite Fahrt. 

Drei Jahre, dadite er. Wie schnell; 
sind die vorbei. Und zur Winterzeilj 
•konnte er wohl auch in Urlaub kommen.; 
Mit diesem Gedanken fuhr er an einem: 
frühen Herbstag von Birkenzell ab. 

Die Welt ist doch wirklich verdrehtj 
Was haben denn die Menschen nur auf 
einmal närrisches an sich, daß sie mit 
den alten Ueberlieferungen so brüsk 
abbrachen. Mußten die alten Birkenzel-
ler sich nicht im Grabe noch umdrehen, 
wenn sie wüßten, daß mit überwiegen-, 
der Mehrheit bei den letzten Gemeinde­
wahlen der Schmiedegeselle Robert 
Blank zum Gemeindevorsteher gewählt 
wurde. 

Ja, es ist wohl richtig. Dieser Blank' 
hat mit seiner Tüchtigkeit für den Ort' 
mehr geleistet, als andere in einem 
Menschenalter leisten konnten. Nur sei­
ner Tatkräftigkeit war es zu verdanken, 
daß Birkenzell ein internationaler Win­
tersportort geworden ist. Es war auch' 
nicht abzuleugnen, daß er in seiner klu -' 
gen und kompromißlosen Ar t und sei-( 

ner ganzen Charakteranlage auch durch-̂  
aus befähigt war, dieses Amt zum 
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' Unter der neuen 
Christel Konsek-Raven, 
am Sonntag abend, so; 
ter als auch als Man 
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Temperament auf den 
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fall des Publikums et 
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'Wohl der Gemeinde ai 
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: lieh froh sei, dieses 
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„Das verstehst du E 
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nagt, daß ein Fremder-

„Aber Vater, sei doi 
Wahl nicht auf dich ge 

„Bin ich auch." 
„Na also. Du hast c 

ruhigeres Leben, oder 
Er sah sie eine We 

und nickte dann: 
«Recht hast, Brigitta 

nichts wie Verdruß un 
einem Geschäft. Aber l 
nur das eine, daß auc 
,Riedl sich so für Blanl 

S o ändern sich die Z 
sehen. Vor Jahren hat 
*erz und Bein geschwi 
Birkenzell keinen bes 
geben könnte wie mich 
hauchst absolut nicht 
f e n bei dem Grasaffen.' 

..Gut, wie der Vate: 
B«8itta und strich ihn 
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[Sängerbund' hatte schönen Erfolg 
Das 96jährige Stiftungsfest 

läl.VITH. Der Männergesangverein 
|singerbund"( mit Damenchor St.Vith 
Jfeierte am vergangenen Sonntag abend 
Ijj Saale Even-Knodt sein 96jähriges 
hestehen. Wie wohl alle Vereinigungen, 
IJO hatte auch der „Sängerbund" in sei-
l:s: bisherigen langen Lebenszeit gute 
\ai schlechte Zeiten zu bestehen. Mal 
l«u er ganz oben, mal war er so weit 
•unten, daß man sein Ende prophezeite. 
|AE Sonntag hat sich gezeigt, daß er 
|:en richtigen aufsteigenden Ast er­
lischt hat, und daß bei einem Fort-
Ischreiten der derzeitigen Entwicklung 

irechtigte Hoffnung besteht, ihn eines 
iges wieder an der obersten Spitze 

|:. finden. 
Der Verein und auch sein Gesang 

I scheinen uns seit dem vergangenen Jah-
lit vitaler geworden zu sein. Es steckt 
Inehr Energie im Chor selbst drin und 
laan hat den Eindruck, daß ihm das 
hingen noch mehr Freude macht als 
[bisher. Die vor einigen Jahren angedeu­
tete, dann aber schneller durchgeführte 
[Entwicklung ist erfreulich festzustellen. 
[Ebenso erfreulich ist es, zu sehen, daß 
Ider Saal gut besetzt war, viel besser 
[als sonst, besonders wenn man bedenkt, 

eine Vertretung aus der benach-
I harten Bundesrepublik sich entschuldigt 
I bitte. 

Unter der neuen Dirigentin. Frau 
I Christel Konsek-Raven, hat der Verein 
I am Sonntag abend, sowohl als gemisch­
ter als auch als Männerchor, gut ge­
hangen. Die Sängerin versteht es, ihr 
I Temperament auf den Chor übersprin-

i zu lassen. Wir hätten uns den Bei­
des Publikums etwas reichhaltiger 

[gewünscht, der Chor hätte diese Be-
llohnung verdient. In unserer Vorschau 
I wiesen wir bereits auf das Abwechs­
lungsreiche an dem Programm hin. Für 
[weitere Auflockerung sorgte das Ballett. 
In Rokokokostümen mit Reifrock und 
Puderperücke traten sechs Damen aus 
'ihren Spielzeugschachteln und vollführ-

jten bei magischem Licht graziöse Fi­
nnen zu den Klängen von Boccherinis 
•Menuett. Die wirklich kostbaren Ko-
j'stüme waren von den Eltern gestiftet 
| worden. 

Eingangs der Feier hielt Präsident 
l'N. Hilgers eine Ansrache. Er begrüßte 
b̂esonders Bürgermeister Pip, die Schöf­
fen Hansen und Wilmes, die anderen 
[Ratsmitglieder, die Präsidenten der Ver­
lane. Ganz besonderen Dank zollte er 

der Dirigentin, Frau Christel Konsek-
Raven, dem ehemaligen (im Saale an­
wesenden) Dirigenten Hubert Kremer, 
den Inaktiven, den Ehrenmitgliedern 
und den Vereinsmitgliedern, die die 
vorgetragenen Chöre gestiftet haben. 

Die Kapelle Bastin sorgte anschließend 
für sehr gute Tanzmusik, bei der Tan­
gofreude und Twistliebhaber gleicher­
maßen auf ihre Kosten kamen. 

Umsatz der Spar-
und Bankguthaben 

von Reichsmark 
in belgische Franken 

St.Vith. Zu d e n un te r d i e s e m Titel 
a m v e r g a n g e n e n Fre i tag v o n uns ver ­
ö f f e n t l i c h t e n Be i t rag v o n He r rn A b g . 
Schyns, te i l t uns d ieser m i t , d a ß in 
d e r M i t t e i l u n g e in k le ine r Fehler ent­
ha l ten w a r . 

Im v i e r t en A b s a t z s tand zu lesen : 

"D ie In teressenten m u ß t e n a m 9 . 5 . 

1940 u n d a m 6. 1 1 . 1946 in e ine r 

d e r G e m e i n d e n , des an Deu tsch land 

a n g e g l i e d e r t e n Geb ie tes ansässig sein 

u n d an d iesen b e i d e n Daten d i e be l ­

g ische S taa tsangehör igke i t bes i t zen . " 

In W i r k l i c h k e i t m u ß es h e i ß e n : 

" d i e a m 9 . 5 . 1 9 4 0 u n d a m 6 . 1 1 . 

1944 (und n ich t 1946) 

Sitzung des Gemeinderates 
Crombadi 

Rodt V e r g a n g e n e n Fre i tag nachm i t t ag 
f a n d in Rodt e ine S i t zung des Ge­
me inde ra tes C r o m b a c h stat t , z u d e r 
a l le M i t g l i e d e r u n t e r d e m Vors i t z v o n 
Bürge rme is te r Backes ersch ienen w a ­
r e n . Das Pro toko l l f ü h r t e G e m e i n d e ­
sekretär D o o m e . 

1. Protokoll der letzten Sitzung. 

Si tzung v o m 6 . 10. 1 9 6 3 . G e g e n 
d i e S t i m m e des Ratsherrn G i r r e t z g e ­
n e h m i g t . 

2 . Begutachtung des Holzverkaufes 
v o m 8. November 1963 . 

Das K o l l e g i u m hat te d i e 5 Lose 
z u g e s c h l a g e n . Der Rat bes tä t ig t d i e ­
sen Zusch lag g e g e n d i e S t i m m e des 
Ratsherrn G i r r e t z . 

3 . Antrag Peter Menkes, Ober -Emmels 
auf Zutei lung von kostenlosem Bau­
holz . 

A n t r a g s t e l l e r w ü n s c h t 10 f m f ü r 
d e n Bau e ine r S ta l l ung u n d Scheune. 
G e n e h m i g t (Ratsherr G i r re t z e n t h ä l t 
s ich d e r S t i m m e ) . 

4 . Antrag H. Huppertz-Sieberath, Nie-
de r -Emme ls , au f A u f n a h m e in d i e 
Nu tzn iesse rgeme inscha f t Emmels . — 
Antrag des selben auf kostenlose Zu­
tei lung von Bauholz für Neubeda­
chung von Wohnhaus und Stal lung. 

Beides w i r d e i n s t i m m i g g e n e h m i g t . 
A n Ho lz w e r d e n 2 5 f m b e w i l l i g t . 

5. Provisorische Pumpanlage in Rodt. 
Beschlußfassung. 

Der Technische Prov inz ia ld iens t 
sch lägt v o r , b is zu r Fe r t i gs te l l ung d e r 
neuen P u m p a n l a g e e ine p rov iso r i sche 
P u m p e e i n z u b a u e n . Der Kos tenan­
sch lag f ü r e i ne l e i hwe i se e i n g e b a u t e 
P u m p e w ü r d e sich au f m indes tens 
25 .000 , -F . b e l a u f e n . — Der Rat ge ­
n e h m i g t d e n Vorsch lag un te r de r Be­
d i n g u n g , d a ß d i e Kosten d i e o b e n 
g e n a n n t e S u m m e n ich übersch re i ten 
(En tha l tung Ratsherr G i r re tz ) . 

6. Antrag Schaus Kaspar und Schwal l 
Peter, Rodt, auf Elektrif izierung ihrer 
Wohnhäuser. 

K o s t e n p u n k t 100.000, -F . E inem 
Schre iben des L a n d w i r t s c h a f t s m i n i ­
sters z u f o l g e kann d e r Staat je tz t hö ­
here Zuschüsse (b isher höchstens 3 0 
Prozent) g e w ä h r e n . — Es w i r d be ­
schlossen, d i e A n g e l e g e n h e i t in d i e 
W e g e zu le i ten u n d e ineen en tsp re ­
c h e n d e n A n t r a g an das M i n i s t e r i u m 
zu s te l l en . 

7 . Anschluß des Neubaues Pfeiffer 
Heribert an das Stromnetz in Emmels 
G e n e h m i g u n g des Kostenanschlages 

Der A n t e i l de r G e m e i n d e b e l ä u f t 
s ich au f 30 .802 , -F . D e m A n t r a g s t e l l e r 
f a l l e n d i e A n s c h l u ß k o s t e n (1.150,-F.) 
u n d d i e Kosten f ü r z w e i Mas ten 
(1.200,-F.) zu r Last. — G e n e h m i g t . 

8. Budget der Evangel ischen Kirchen­

fabrik pro 1964 . — Begutachtung-
Zuschußan te i l d e r G e m e i n d e C r o m ­

bach 9 .361,24 , -F . Güns t iges Gutach­
t e n des Rates. 

9 . Wasser le i tung Rodt-Hinderhausen. 
Los II, 3 . Tei l . Pumpanlagen . Abände ­
rung der Beträge der aufgenomme­
nen Anle ihe . 

Es h a n d e l t sich u m d i e Finanzie­
r u n g des A n t e i l s de r P rov inz . Der Rat 
ve r t ag t d e n Punk t , w e i l U n k l a r h e i t 
bezüg l i ch der Dauer d e r A n l e i h e be­
s teht . 

10. Wasser le i tung Rodt-Hinderhausen 
Los II, 1. Tei l . Leitungsnetz. Beendi­
gung der Arbei ten. G e n e h m i g u n g der 
Endabrechnung. 

Die v o r l ä u f i g e A b n a h m e hat a m 
1 1 . 9 . 1963 s t a t t g e f u n d e n . E in ige Be­
a n s t a n d u n g e n s ind b e h o b e n w o r d e n . 
V o r g e s e h e n e A r b e i t e n 5.775.Öl 8,-F., 
a u s g e f ü h r t e A r b e i t e n 5 .753 .697 , -F . 
H ie rnach hät te d i e G e m e i n d e 2 1 . 3 2 1 , -
F. e i ngespa r t , w e n n n ich t d u r c h A n ­
w e n d u n g des v o r g e s c h r i e b e n e n Erhö­
h u n g s k o e f f i z i e n t e n ( w e g e n Lohnerhö­
h u n g e n usw. ) sich d i e Gesamtkos ten 
au f 6 .146 .768 , -F . b e l a u f e n w ü r d e n . 
G e n e h m i g t g e g e n S t i m m e des Rats­
he r rn G i r r e t z . 

11 . Gemeindeländere ien Hünningen. 
Neuverpachtung. 

Der Vo rs i t zende s te l l t fes t , d a ß d i e ­
se N e u v e r p a c h t u n g aussch l ieß l i ch Sa­
che des G e m e i n d e r a t e s ist. I nzw ischen 
hä t ten aber d i e E i n w o h n e r se lbs t d i e 
V e r l o s u n g d e r Ländere ien v o r g e n o m ­
m e n . Dieser Punk t g a b n a t u r g e m ä ß 
A n l a ß z u l ä n g e r e n D e b a t t e n . Schl ieß­
l ich w u r d e d i e V e r t a g u n g d ieser A n ­
g e l e g e n h e i t e i n s t i m m i g besch lossen. 

12. G e m e i n d e l a s t w a g e n . Winterdienst 
auf den G e m e i n d e w e g e n . 

In se iner le tz ten S i t zung hat te d e r 
Rat d e n W i n t e r d i e n s t an e i n e n Unter­
n e h m e r v e r g e b e n . Dieser a n t w o r t e t , 

e r k ö n n e se in A n g e b o t n i ch t au f rech t 
e r h a l t e n , da er n ich t a l le sonst m i t t e l s 
des G e m e i n d e l a s t w a g e n s d u r c h g e ­
f ü h r t e n A r b e i t e n e r h a l t e . Der Rat be ­
sch l ießt , e i nen neuen Las twagen anzu ­
scha f fen (279 .000 , -F . nach A b z u g des 
Eintauschpreises f ü r d e n a l ten W a ­
gen ) . Schö f fe Rauschen w i r d m i t d e r 
P r ü f u n g des a n g e b o t e n e n W a g e n s 
b e a u f t r a g t . Der Beschluß e r f o l g t m i t 
6 S t i m m e n g e g e n d i e S t i m m e des 
Ratsherrn G i r r e t z , w ä h r e n d sich d i e 
Ratsherren M e y e r u n d H e r m a n n ent ­
h a l t e n . 

13 . Versch iedenes und Mittei lungen. 
D e m Rat w e r d e n m e h r e r e M i t t e l l u n 

gen zur Kenntnis gebracht . 

Marktberichte 
Viehmarkt in W e i s m e s 

WEISMES. Der Markt vom verganenen 
Dienstag, 26. November war gut be­
sucht. Der Rindvieh-Auftrieb belief sich 
auf 203 Stück. Es wurde viel gehandelt 
zu festen Preisen für Qualitätvieh. Be­
vorzugt werden weiterhin vor dem Kal­
ben stehende Kühe und Rinder. 

Hier die Preise: hochtragende Kühe 
13.000 bis 15.500 Fr., hochtragende Rin­
der 12,0000 bis 14.500 Fr., gute Milch­
kühe 9.000 bis 12.000 Fr., Milchkühe 
zweiter Qualität 7.000 bis 9.000 Fr., : 

ausgezeichnet gute MrJBkühe 9.000 bis-
11.000 Fr., andere Maßkühe 5.000 bis ; 

8.000 Fr., zwei bis drei Jahre alte Rin-j 
der 10.000 bis 13.000 Fr., zweijährige": 
Rinder 8.000 bis 10.000 Fr., ZuchtrinderJ 
von 1 bis 2 Jahren 6.000 bis 10.000 Fr.,; 
6 bis 12 Monate alte Rinder 4.0OO bis 
bis 7.000 Fr., 9 bis 12 Monate alte 
Stiere 7.000 bis 9.000 Fr., 12 bis 18, 
Monate alte Stiere 8.500 bis 13.000 Fr.' 

Auf dem Schweinemarkt wurden nur j 
etwa 50 Tiere zum Verkauf angeboten., 
Preise: 7 bis 9 Wochen alte Ferkeln 
1.150 bis 1.300 Fr. pro Stück. 

Der nächste Markt in Weismes wird 
am Tage vor Weihnachten (dem 24. De- j 
zember) gehalten. 

Eupener Kneipp-Anstali wurde modernisiert 
Feierliche Eröffnung vergangenen Samstag 

Eupen . In A n w e s e n h e i t zah l re i che r 
Persön l i chke i ten w u r d e a m v e r g a n ­
g e n e n Samstag in Eupen d i e g a n z 
m o d e r n neuges ta l te te K n e i p p - A n s t a l * 
e r ö f f n e t . 

Der V o r s i t z e n d e des Eupener K n e i p p -
Ve re i ns , Her r O l b e r t z , b e g r ü ß t e in 
se iner A n s p r a c h e d i e He r ren Bez i rks­
kommissa r H. H o e n , Bü rge rme is te r 
Z i m m e r m a n n , d i e Schö f fen M iessen 
u n d Lechat, A b g e o r d n e t e n W . Schyns 
Kab ine f ta t tache Dr . Schmi tz , V e r t r e ­
te r des G e s u n d h e i t s m i n i s t e r i u m s u n d 
sehr zah l re i ch e rsch ienenen H e r r e n 
d e r deu tschen K n e i p p v e r e i n i g u n g e n . 

Bü rge rme is te r Z i m m e r m a n n un te r ­

s t r ich in se iner Rede d i e B e d e u t u n g 
d e r Kne ipp ' schen M e t h o d e im a l l ge ­
m e i n e n u n d d e r v o n d e r S tad t Eupen 
d u r c h d i e M o d e r n i s i e r u n g z u e r w a r ­
t e n d e n A u f w e r t u n g . 

Nach m e h r e r e n w e i t e r e n A n s p r a ­
chen f a n d d a n n e i ne Bes i ch t i gung d e r 
neuen A n l a g e n stat t , d i e w i r k l i c h sehr 
sauber , z w e c k m ä ß i g u n d d o c h ge ­
schmackvo l l ist. A u c h d i e deu tschen 
Besucher l o b t e n d i e E in r i ch tung sehr . 

Sch l ießen w i r m i t d e m V e r m e r k , 
d a ß auch v i e l e Pat ien ten unserer Ge ­
g e n d d i e Eupener Kne ippans ta l t re­
g e l m ä ß i g in A n s p r u c h n e h m e n . 

''Vöhl der Gemeinde auszuüben. Allein, 
ja wären schon noch andere auch da­
gewesen, erfahrene, alteingesessene Bür-
jger und Bauern. Das sagte der Sonn-
Üediner jedem, der es hören wollte, ob­
wohl er selbst wie er gleich immer in 
leMiafter Ablehnung hinzufügte, herz­
lich froh sei, dieses Amt mit seinen 
[Sorgen und Verdrießlichkeiten nicht 
[mehr innezuhaben. 
¡ Daheim aber ließ er seinem Zorn frei­
en Lauf und verlor sich dabei in den 
^sinnigsten Debatten, so daß Brigitta 
,ihn einmal hell und frei ins Gesicht 
[fachte. Verblüfft fuhr er mit dem Ge­
facht herum: 
, »Was gibt es denn da zu lachen, 
möchte ich wissen." 

»Aber Vater, du widersprichst dich 
|a dauernd. Einmal sagst du, der Blank 
soll sich die Hörner nur gewaltig ab­
rollen, zum anderenmal bebst du vor 
Zorn, daß die Wahl auf ihn gefallen 
ist." 

»Das verstehst du nicht. Was weißt 
áu, wie das an uns Alteingesessenen 
»agt, daß ein Fremder-" 

«Aber Vater, sei doch froh, daß die 
Wahl nicht auf dich gefallen i3t." 

»Bin ich auch." 
»Na also. Du hast doch so ein viel 

'afligeres Leben, oder nicht?" 
Er sah sie eine Weile forschend an 

«ad nickte dann: 
»Recht hast, Brigitta. Es gibt doch 

nichts wie Verdruß und Sorgen bei so 
emem Geschäft. Aber wurmen tut mich 

das eine, daß auch der Kaufmann 
toedl sich so für Blank eingesetzt hat. 
s ° ändern sich die Zeiten und Men­
den. Vor Jahren hat er mir einmal 

*»ö und Bein geschworen, daß es für 
Mrkenzell keinen besseren Vorsteher 
Sailen könnte wie mich. Und heute? Du 
«auchst absolut nichts mehr einkau-
1 6 1 bei dem Grasaffen." 

»Gut, wie der Vater wi l l " , lächelte 
«Atta und strich ihm mit der Hand 

über das borstige Haar, das noch immer 
keine Spur von grauem Schimmer auf­
wies. Solche Zärtlichkeiten, mit denen 
sie gerade nicht verschwenderisch war, 
konnten seine Stimmung sehr schnell 
umwandeln und seine Laune bessern. 
Ja, ja, er war doch mächtig stolz auf 
Brigitta, und nichts schmeichelte ihn 
mehr, als wenn ihm jemand die Schön­
heit des Mädchens pries. Da flogen sei­
ne Gedanken dann zielsuchend nach ei­
nem jungen Menschen, der Brigitta 
ebenbürtig wäre, nicht im Aeußeren, 
sondern mehr, was die Abstammung 
betraf und den Reichtum. Dabei dünk­
te ihm, daß keiner von allen gut genug 
sei für Brigitta und den Sonnlechnerhof. 

Die Sonnlechnerin aber war dem 
Mädchen mit einer beinahe schmerzhaf­
ten Liebe zugetan. Vielleicht war ih$e 
Liebe auch nur Dank an das Schicksal 
und dem Mädchen gegenüber, weil ihr 
Leben durch Brigitta so viel Licht um 
die alternde Frau verbreitete, daß sie 
die ganzen Jahre wie ein Geschenk aus 
Gottes Hand betrachtete. 

Oft hatte Frau Therese Angst, daß 
dieses Lieht einmal ausgehen könnte 
und daß es dann dunkel um sie sei 
wie in einem Grabe. Sie hatte Angst 
um die eigenartige Schönheit dieses 
Mädchens. 

Brigitta hatte oft gehört, daß sie 
schön sei, hatte aber solchem Gerede 
niemals viel Wert beigemessen. Sie 
wußte nicht, daß Schönheit eine Macht 
in der Hand des Menschen ist. Ein 
Mensch hatte gut zu sein nach ihrer 
Ansicht, treu und tapfer. Dies müsse 
den Menschen doch ausmachen und 
nicht Schönheit allein. Ihr selbst war es 
eigentlich gleichgültig, ob sie schön sei 
oder nicht. Jedenfalls fand sie ein Ge­
rede darüber albern, und sie dachte, daß 
man einem Menschen die Schönheit so 
wenig zusagen solle wie die Häßlich­
keit. Es lag ihr vollständig fern, stu­
dienhalber vor dem Spiegel zu stehen, 

um jede Einzelheit ihre Gesichtes zu be­
trachten, wie Mädchen ihres Alters zu 
tun pflegen. 

Das änderte sich aber eines Tages im 
Winter. Es war ein Sonntag, so um 
Lichtmeß herum, ein Tag, voller knar­
render Kälte, obwohl die Sonne am 
Nachmittag schien. Ueber den steilen 
Kreuzberg sausten die Rodelschlitten, 
und die Luft war erfüllt vom fröhlichen 
Jubel der Stimmen. Es hatte nur die ei­
ne Mühe: wenn man unten war, hatte 
man die Plage, den Schlitten fast Drei­
viertelstunden bergauf zu ziehen. Die 
Dämmerung kroch langsam aus der Tie­
fe und hüllte alles in einen grauen wei­
ten Mantel ein. Die meisten hatten für 
diesen Tag die letzte Fahrt schon ge-
madit und zogen mit ihren Schlitten 
heim wärts. Am Kreuzweg wurde es 
still und stiller. Nur Brigitta stand noch 
da, ein wenig unschlüssig, was sie tun 
sollte. Schließlich wandte sie sich und 
zog ihren Schlitten nochmals bergauf. 

Rascher schritt sie aus, um nicht so 
tief in die Dunkelheit hineinzugeraten. 
Als sie den Berg erreicht hatte, stand 
sie eine Weile und holte tief Atem. 
Ringsum war Schweigen. Plötzlich sah 
Brigitta vom Bergwald in rasender Fahrt 
eine graue Gestalt herunterkommen. 
Direkt auf sie zu kam dieser Mensch 
auf seinen Schiern. Im letzten Augen­
blick schien er das Mädchen zu gewah­
ren. Er stoppte ab. Schnee wirbelte auf 
wie eine Fontäne - der Graue stand. 

Brigitta war zunächst doch ein wenig 
erschrocken. Als sie den Menschen er­
kannte, mußte sie lachen. 

„Mein Gott, hast du mich jetzt er­
schreckt, Ambros." 

„Du bist es, Brigitta?" 
„Ja, ich bin's, Ambros. Seit wann bist 

du denn im Dorf?" 
„Seit Mittwoch. Ein paar Tage Urlaub 

hab ich gehabt." 
Er glitt auf seinen Schiern näher her­

an, stieß die Stecken in den Schnee, 

nahm die Mütze ab und wischte sich 
mit dem Handrücken über die nasse 
Stirne. 

„Du bist groß geworden, Ambros." 
Brigitta streckte sich ein wenig und 
lachte. „Du meine Güte, ich reiche dir 
ja kaum bis zum Hals hin." 

„Ich steh auch ein bißl höher wie du. 
Im übrigen brauchst du auch gar nicht 
so groß zu sein, denn schließlich bist 
du ja doch noch ein halbes Kind." 
Brigitta schwieg darauf. Sie war im No­
vember achtzehn Jahre geworden, stand 
nun im neunzehnten. War sie da noch 
ein Kind? Das hatte ihr noch niemand 
gesagt. Da fragte er in ihr Sinnen hin­
ein: 

„Was tust du denn eigentlich noch da 
heroben? Es ist ja schon Nacht." 

Ja, das war das Seltsamste an der 
ganzen Situation. Brigitta stand da und 
ward sich selbst nicht klar, weshalb sie 
nochmals den Weg zur Höhe genommen 
hatte. Irgend etwas in ihrem Innern hat­
te ihr befohlen, es zu tun. Gab es denn 
geheimnisvolle Fäden, die den Menschen 
unabwendbar dorthin leiten, wo sich ein 
Schicksal erfüllt? Dieses Zusammentref­
fen war kein Zufall, auch wenn es so 
den Anschein hatte. Es mag schon ir­
gendeine Bestimmung dabei sein. 

„Fahr runter mit mir, Ambros", sag­
te sie schließlich. 

Ohne langes Besinnen schnallte er 
die Schier ab, nahm sie unter den Arm 
und setzte sich zu Brigitta auf den 
Rodelschlitten. 

Es war nichts weiter als ein rasender 
Flug durch die Nacht und Schnee. Aber 
Brigitta lehnte an ihm. Er ' fühlte die 
Wärme ihres Körpers an seiner Brust, 
und seine Hand lag um ihre Hüfte. Es 
war mit einem Male wie eine Fahrt 
durch nie gekannte Seligkeiten. 

Als sie unten ankamen und der Schlit­
ten langsam ausgelaufen war, war ihnen 
beiden zumute, als seien sie verzaubert 

worden, als dürften sie nicht aufste-, 
hen jetzt. 

Brigitta legte ihre Hand auf die des j 
Ambros Brandmüller. Eine lange Weile \ 
blieben sie so, bis Ambros aufstand' 
und die Schier wieder anschnallte. 

„Ein Stückl haben wir noch den glei-, 
chen Weg," sagte er. 

Ach, sie waren beide so jung und', 
nahmen das Erkennen dieser Minuten ( 

hin wie einen schönen Traum. Kaum 
daß sich ihre Hände zu berühren wag­
ten, vor Angst, er könnte verfliegen. 

Ambros hatte zuweilen schon einer) 
solchen Stunde entgegengeträumt und 
sich nie recht vorstellen können, wie 
sie werde, weil er immer zuviel mit 
einbezogen hatte, was er so zeitweilig^ 
über die Liebe zu hören bekam. Und; 
es war doch alles anders, ganz anders^ 
Er stand vor dem Mädchen und war -
ohne Leidenschaft und doch von etwas • 
bewegt, das größer und tiefer war als 1 

die Leidenschaft. 

Brigitta war es nicht viel anders z/u-' 
mute. Nur empfand sie es im tiefsten 
Grunde ihres Herzens als etwas längst 
Erwartetes. 

Es fiel kein Wort von Liebe. Dem 
jungen Mann waren solche Worte nicht 
gegeben, und es wäre ihm banal vor­
gekommen, jetzt das zu sagen, was tau­
send andere sich sagen in allen V a - ' 
riationen. Aber er nahm sie nun i n den 
Arm und küßte sie auf den Mund. 

Noch ehe sie recht zur Besinnung 
kam, hatte er einen Stemmbogen ge­
macht und fuhr den Hang hinunter. 

„Ambros", schrie sie erschrocken hin­
ter ihm her, „Wart doch ein wenig, ich 
muß dir doch noch was sagin." 

Fortsetzung folgt, 

l 
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Zwei Entwicklungshelfer 
aus den Ostkantonen flogen nach Afrika 
Sams tagabend v e r l i e ß e n uns Josef 
A r e n s aus G r ü f f l i n g e n u n d Leo V e i -
t h e n aus M i r f e l d , u m sich d r e i Jah ­
re i m Diens te d e r a f r i kan i schen Ka th . 
L a n d j u g e n d zu s te l l en . Sie h a b e n i m 
Laufe des Jahres an e i n e m Kursus 
f ü r M i t a r b e i t e r in Uebersee in K lau­
senho f (West f . ) t e i l g e n o m m e n . 

H u t s c h w e n k e n d u n d lachend v e r a b ­
sch iede ten s ie sich v o n ih ren A n g e h ö ­
r i g e n , d e n V e r t r e t e r n de r deu tschen 
u n d d e r f l ä m i s c h e n N a t i o n a l l e i t u n g 
d e r K.L.J., w e l c h e sie z u m F lugp la tz 
b e g l e i t e t ha t t en . 

M i t e ine r Z w i s c h e n l a n d u n g in Pa­
r is f l o g e n s ie d i r e k t nach Y a n o n d e 
(Kamerun ) , d o r t b l e i b e n sie w ä h r e n d 
d r e i W o c h e n u m i m Pana f r i kan ischen 
Sekre ta r ia t d e r K.L.J. d i e L a n d j u g e n d 
A f r i k a s z u s t u d i e r e n . 

V o n K a m e r u n b e g e b e n sie sich 
nach Brazzav i l l e u m eben fa l l s e i nen 
E inb l ick in d i e A r b e i t d e r K.L.J. zu 
e r h a l t e n . 

In L u l u a b u r g (Kongo) w e r d e n sie 
w ä h r e n d e i n e m M o n a t im Na t iona lse ­
k re ta r ia t t a t k r ä f t i g a m A u f b a u der 
K.L.J. m i t a r b e i t e n . Ende Januar w e r ­
d e n sie i m B is tum Coma e n d g ü l t i g 
ih re A r b e i t a u f n e h m e n . M i t a n d e r e n 
E n t w i c k l u n g s h e l f e r n u n d H e l f e r i n n e n 
aus Be lg ien u n d Frankre ich w e r d e n 
s ie sys temat isch m t d e r J u g e n d a r -
be t b e g i n n e n . A b e r d i e A r b e i t ist 
so v i e l f ä l t i g dass m a n gar n icht d i e 
e i nze lnen Tä t i gke i t en a n f ü h r e n k a n n . 
Ihr Haup tz ie l i s t : Den E inhe imischen 
zu z e i g e n , w i e sie sich selbst h e l f e n 
k ö n n e n , in d i e s e m Fall ist j edoch be­
sonders d i e L a n d j u g e n d , w e l c h e r g e ­
h o l f e n w i r d . 

Die E n t w i c k l u n g s h e l f e r s tehen je­
doch un te r d e r Le i tung v o n E inhe im i ­

schen V e r a n t w o r t l i c h e n , n ä m l i c h d i e 
K.L.J. A f r i k a s w i r d d u r c h A f r i k a n e r 
ge le i t e t . 

Die b isher au f d i e s e m G e b i e t e er­
re ich ten Resul tate b e w e i s e n nur zu 
g u t , d a ß d i e Internat-KLJ (MIJARC) , 
d e n r i ch t i gen W e g e ingesch lagen ha t . 

W i e Leo u n d Josef so w e r d e n 
jähr l i ch v i e l e J u n g e n u n d M ä d c h e n 
in H o l l a n d u n d Deutsch land ausgeb i l ­
d e t u m sich d r e i Jah re im Dienst de r 
J u g e n d A f r i k a s u n d Südamer i kas z u 
s te l len . 

Die L a n d j u g e n d in de r He ima t w i r d 
unsere b e i d e n Ve r t r e te r in A f r i k a m o ­
ral isch u n d f i nanz i e l l un te r s t ü t zen . 

Platin warf man als wertlos ins Meer 
Die Span ie r , d i e v o r z w e i h u n d e r t Jah ­
ren a m P in to f l uß in S ü d a m e r i k a nach 
G o l d g r u b e n , nann ten das s i l b e r g l ä n ­
z e n d e M e t a l l das sie d o r t f a n d e n . Pia­
t i na , w a s so v i e l w i e " k l e i n e s S i l b e r " 
bedeu te te u n d w a r f e n es ä rge r l i ch 
be ise i te . Z w a r w a r das zähe u n d 
doch g e s c h m e i d i g e M e t a l l schon im 
16 . J a h r h u n d e r t b e k a n n t , aber w e n i g 
beachte t w o r d e n . Später l ieß d i e spa­
n ische Reg ie rung d i e p l a t i n h a l t i g e n 
M i n e n sch l i eßen , w e i l sie be fü r ch te te 
d i e G o l d g r ä b e r k ö n n t e n das G o l d m i t 
d i e s e m ihnen m i n d e r w e r t i g erschei ­
n e n d e n M e t a l l ve r f ä l schen . 

K lüge r w a r e n d i e Ind iane r g e w e ­
sen , d i e Plat in z u s a m m e n m i t G o l d 
kuns t vo l l v e r a r b e i t e t ha t ten , u n d z w a r 

Die Blinden feierten das Nikolausfest 
St.Vith. A m M o n t a g nachm i t t ag f a n d 
im Hote l L u x e m b u r g , S t .V i th d i e d ies­
j äh r ige N i k o l a u s f e i e r f ü r d i e B l i nden 
d e r Sek t ion S t . V i t h - M a l m e d y s\aV. 
Die Be te i l i gung w a r e r f r e u l i c h s tark 
u n d m i t e t w a 6 0 noch höher als in 
d e n v e r g a n g e n e n J a h r e n . Ein B l inder 
de r i nzw ischen nach Brüssel ve rzo ­
g e n e Ernst M i c h e l , w a r sogar e igens 
v o n d o r t g e k o m m e n , u m an d e r Fei­
er t e i l z u n e h m e n u n d seine Freunde 
d u r c h sein sehr g e k o n n t e s A k k o r d e ­
onsp ie l zu e r f r e u e n . 

Die Lei ter in des W e r k e s , Frau 
C o r n u , b e g r ü ß t e d i e B l i nden u n d ihre 
He l fe r e i nze ln be i i h r e m E in t re f f en . 
A l s Ehrengäste w a r e n d i e h o c h w . Her­
ren Dechant Breuer , S t .V i th u . Pfar­
rer P lumans, W i r t z f e l d , e rsch ienen . 
Bei E r f r i schungen , Kuchen u n d Kaf­
f e e en ts tand ba ld e ine sehr g e m ü t l i ­
che S t i m m u n g . Frau C o r n u sprach 
W o r t e der B e g r ü ß u n g u n d g a b d i e 
" F a m i l i e n n a c h r i c h t e n " b e k a n n t . So er­

f u h r m a n , dass d i e b i s h e r i g e M i ta r -
* b e i t e r i n Fr l . Lenz ins Kloster e i nge t r e ­

ten ist. Die Redner in d a n k t e auch 
g a n z besonders d e n H e l f e r i n n e n , d i e 
n e b e n ih re r sons t igen A r b e i t f ü r das 
B l i n d e n h i l f s w e r k an d i e s e m Tage d i e 
B l i nden m i t Speise u n d Trank ve r 
so rgen . Es s ind Frau H o f f m a n n u n d 
Frau B ie len , Fr l . G e n t e n , Fr l . Fe i ten, 
Fr l . M i c h e l s , Fr l . Fel tes, Fr l . Te r ren , 
Fr l . R e d d m a n n , F r l . Schaus u n d Fri-
M a r g r a f f . A u c h d e n I n h a b e r n des Ho­
tels L u x e m b u r g w u r d e n D a n k e s w o r t e 
zu te i l . 

H o c h w . Dechant Breuer r i ch te te 
e i n i ge W o r t e de r B e g r ü ß u n g u n d de r 
E r m u n t e r u n g an d i e B l i n d e n . Im Na­
m e n a l le r d a n k t e später Herr W e i d n e r 
aus Lascheid Frau Co rnu u n d a l l e n , 
d i e sich f ü r das B l i n d e n h i l f s w e r k e i n ­
se tzen. 

A l s N i ko lausgeschenk e rh ie l t jeder 
e in schönes Paket m i t nü tz l i chen Sa­
chen . 

l ange b e v o r d i e w e i ß e n Eroberer in 
das Land g e k o m m e n w a r e n . Sie k o n n ­
ten a l l e rd ings das Plat in n ich t schmel ­
z e n , v e r s t a n d e n es a b e r , das s i lber ­
w e i ß e , g l ä n z e n d e M e t a l l m i t ha r ten 
W e r k z e u g e n zu f o r m e n . G r o ß e Stücke 
d i e sie i m F lußsand f a n d e n , b rach ten 
sie zu i h ren Ku l t u r s tä t t en . Spater be­
g a n n e n auch d i e Span ie r , aus P la t in ­
l e g i e r u n g e n Z i e r g e g e n s t ä n d e u- W a f ­
f e n a n z u f e r t i g e n , o h n e jedoch d e n 
W e r t des M e t a l l s z u a h n e n . 

Ba ld k a m d i e K u n d e v o n d i e s e m 
n e u e n , sche inbar w e r t l o s e n M e t a l l 
nach Europa . M a n hör te v o n d e m 
A e r g e r d e r span ischen G o l d g r ä b e r 
m i t d i e s e m Pia t ina, das sogar d e m 
Feuer w i d e r s t a n d . Die spanische Re­
g i e r u n g h ie l t auch n icht sehr v ie l da ­
v o n u n d l ieß d i e V o r r ä t e als nu tz los 
ins M e e r w e r f e n . I nzw ischen beschäf­
t i g e n sich abe r eu ropä ische Wissen ­
schaf t le r m i t d e m M e t a l l , das e i n e n 
so g e r i n g e n W e r t ha t te , d a ß sich e in 
M a n n in Jama ika f ü r P f u n d P la t in 
f ü r e i nen g e r a d e z u lächer l i chen Preis 
k a u f e n k o n n t e . Me is tens w u r d e es 
ü b e r h a u p t ve rschenk t o d e r w e g g e w o r 
f e n , w e i l es d e n G o l d s u c h e r n läst ig 
w a r . Die G e l e h r t e n n a n n t e n es " n i c h l -
ros tendes H a l b m e t a N " . 

Die Span ier w a r e n aber a l l m ä h l i c h 
dah in te r g e k o m m e n , d a ß sich Plat in 
z u s a m m e n m i t G o l d u n d S i lber , ja 
auch m i t K u p f e r u n d Z i n n schme lzen 
l ieß. Im Jah re 1778 zah l t e d i e span i ­
sche Reg ie rung f ü r e in P f u n d Plat in 
noch e inen ganzen Dol la r . Was sie 
an fangs v o n d e n G o l d g r ä b e r n be­
f ü r c h t e t ha t te , ta t sie n u n s e l b e r : sie 
kau f t e b i l l i g Plat in au f , w i e m a n heu ­
te A l t e i sen kau f t , u n d " s t r eck te " d a ­
m i t das ihr w e r t v o l l e r e rsche inende 
G o l d . A e h n l i c h w a r es in R u ß l a n d , w o 
m a n v o r e t w a 145 Jah ren P la t insand 

im Ura l e n t d e c k t e . D ie Regierung | j | 
e i n e i n h a l b M i l l i o n e n Platinmünal 
p r ä g e n , d i e ke in M e n s c h haben \ 
t e . G o l d u n d S i lber kann te jeder, 
P lat in sch ien d e n Leuten verdächtig] 

Diebe tranken 
historisches Bier 

Einen wirklich „historischen Etnbru4| 
verübten drei junge Männer in f.I 
Brauerei in der englischen Stadt Wtl 
verhampton. Nachdem es den Dieba 
unter großer Mühe gelungen war, i 
Kassenschrank aufzubrechen, in j J 
s idr ein beträchtlicher Geldbetrag jJ 
fand, wollten sie sich erfrischen. M 
einigem Suchen am Tatort stießen ¡1 
auf eine Flasche Bier, die sie trank! 

Als der durch das Telefon benaduitl 
tigte Direktor der Brauerei eintraf, mf 
er darüber erfreut, daß man die Die 
erwischt hatte, aber als sein Blick i 
die Flasche fiel, die von den Euibrtl 
ehern geleert worden war, schlug i 
verzweifelt die Hände über dem Ko;l 
zusammen. „Diese Flasche Bier, 
von den Einbrechern geleert wurde", c 
stöhnte der Direktor schließlich, 
einen größeren Wert als der GeldbeJ 
trag, den die Diebe aus dem Kas»| 
schrank rauben wollten!" 

Die Umstehenden machten verduttll 
Gesichter, und der Direktor erklärt] 
„Dieses Bier war von König Eduard \ 
persönlich bei einem Besuch der ' 
rei im Jahre 1902 in die Flasche < 
füllt worden, und die Flasche Biel 
stellte ein historisch wertvolles Dob| 
m»nt dar!" 

Was die drei Einbrecher betrifft, I 
erklärten sie etwas respektlos: „I i 
bedauern, daß wi r die Flasche Bier j J 
trunken haben - nebenbei bemerkt; Sil 
war lauwarm und fad und nicht seif 
würzig im Geschmack." 

Sendung 
des 

Belgischen Rundfunks 

und Fernsehens 

in deutscher 

21.30 Weiße Seite 
22.20 Forum dei Jazzplatle 

WDR-Mittelwelle 

Sprache 
8 8 , 5 Mhz . Kanal 5 

DONNERSTAG: 
19.00 - 19.15 Uhr: Nachrichten und 

Aktuelles 
19.15 - 19.30 Soziale Sendung 
19.30 • 20.15 Uhr: Soldatenfunk 
20.15 • 20.30 Uhr: Tanzmusik 
20.80-20.50 Philosophie und Ethik 
20,50 • 21.00 Uhr: Abendnaduich-

ten, Wunschkasten usw. 

F R E I T A G : 

19.00 • 19.15 Uhr: Nachrichten 
19.15 • 19.20 Uhr: Innenpolitischer 

Bericht 
19.20 - 20.00 Uhr: Das Werk der 

Woche 
20.00 - 20,15 Uhr: Vorschau auf 

das Wochenende 
20.15 • 20.50 Uhr: Fröhliche Klan­

ge 
20.50 - 21.00 Uhr: Abendnachrich­

ten, Wunschkasten usw. 

SAMSTAG: 

19.00 - 19.15 Uhr: Nachrichten und 
Aktuelles 

19.15 - 19.30 Uhr: Kindersendung 
19.30 - 20.00 Uhr: Teenagersen­

dung 
20.00 - 20.50 Uhr: Samstagabend­

programm 
20.50 - 21.00 Uhr: Abendnachrich­

ten, Wunschkasten usw. 

Donnerstag: 28. November 

BRÜSSEL I 
12.03 In der Musikbar 
12.30 Aktuelles am Mittag 
13.00 idem 
14.03 Si l'amour m'était chanté 
14.18 Damen von anno dazumal 
14.33 Leichte und Tanzmusik 
15.03 Musikfestspielc in Montreux 
18.08 Stimmung 83 
18.30 L'Affaire Lerouge" 
18.45 Aktuelle Schallplattenrevue 
17.15 Wir, die Hundertjährigen 
17.45 Gut zu wissen 
18.03 Soldatenfunk 
18.30 „Der Graf von Monte 

Christo" 
18.40 Leichte Musik 
20.00 Vom bayrischen Rundfunk: 

Konzert 
21.00 Literarische* Rendezvous 

12.00 
13.15 
16.00 
16.30 
17.05 
17.35 

17.50 
19.15 

21.05 
21.35 
22.00 
22.15 
23.15 

Musikal. Miniaturen 
Von de Watorkant 
Solistenkonzert 
Alte Kammermusik 
Berliner Feuilleton 
Der Geist ist männlich, 
Frauenfunk 
Aus der alten Kiste 
Vorsicht, Glatteis I 
E i n Rätselspiel 
Acht Jahre in einem Klas­
senzimmer, Hörbild 
Musik von Viotti 
Soll und Haben 
Zehn Minuten Politik 
Mal so — mal so! 
Instrumentation in Webers 
Werken 
Tanzmusik 

UKW West 
12.45 Im Rhythmus 
15.00 Bekannt und beliebt 
16.00 Musik-Expreß ' 
16.40 Heitere Oper 
18.10 Fchöne Lieder 
20.30 Sinfoniekonzert 
22.30 Chansons im Herbst 
23.05 Unterhaltungsmusik 

Freitag: 29. November 

BRÜSSEL I 
12.03 Musikalische Welt 
12.30 Aktuelles am Mittag 
13.00 idem 
14.03 Franz. Geschichte in Schla­

gern 
14.18 Au bonheur des Dames 
14.33 Juliettes Album 
15.03 Zum 150. Geburtstag Verdis 
16.08 Stimmung 63 
16.30 „L'Affaire Lerouge" 
16.45 Schallplattenrevue 
17.15 Tchin-Tchin 
17.30 Gut zu wissen 
18.03 Soldatenfunk 
18.30 „Der Graf von Monte 

Christo" 
19.08 Soeben erschienen 
20.00 Int. Musikfestspiele des 

Hennegaus 
21.05 Le Concert imaginaire 
22.15 Jazz-Kontrast 

WDR-Mittelwelle 
12.00 Aus der Klavierstunde 
13.15 Aus modernen Operetten 
16.00 Klaviermusik 
16.30 Kinderfunk 
17.05 Politische Literatur 
17.20 Perspektiven der Energiepo­

litik, Vortrag 
17.30 Frauenkauf bei Beduinen 

und Fellachen 
17.45 Melodienkarussell 

19.15 Bericht vom Oekum. Konzil 
19.25 Unterhaltungsmusik 
20.00 Die heilige Elisabeth 

Oratorium von Josef Haas 
22.15 Alchimie 
23.25 Musik der Zeit 
0.20 Tanzmusik ^ 

UKW West 
12.45 Gut gemischt 
15.00 Kammermusik 
16.00 Wir machen Musik 
18.15 Von Schallplatten 
20.15 Männerchor 
20.30 Stammtisch 
21.00 Simplicissimus 
22.00 Tanzmusik 

Samstag: 30. November 

BRÜSSEL I 
12.03 Landfunk 
12.18 Leichte Musik 
12.30 Aktuelles am Mittag 
13.00 idem 
14.03 Hallo, Vergangenheit 
14.45 Leichte Musik 
15.03 Weiße Seite 
16.03 Bei Canto 
17.15 Fii rdie Jugendlichen 
18.03 Soldatenfunk 
18.30 Vertraulich . . . 
19.08 Soeben erschienen 
20.00 Franz. Theater 
20.30 Auf unserem Klavier 
21.00 Schlagertruhe 
21.30 Au bon plaisir de . . , 
22.15 Europa-Jazz 
23.00 Gr. u. kl. Nachtmusiken 

WDR-Mittelwelle 
12.00 Zur Mittagspause 
13.15 Gerhard Gregor an der Or­

gel 
13.30 Alte und neue Heimat 
14.00 Plattenplauderei 
15.00 Jazz for dancing 
15.30 Handwerkslieder 
16.60 Welt der Arbeit 
16.30 Bunte Melodien 
17.45 Sportmeldungen 
18.55 Glocken und Chor 
19.20 Aktuelles vom Sport 
19.30 ChormuBik 
20.00 Count Basie in Berlin 
21.00 Lyrik und Registratur 
22.10 Musik von Gershwin 
22.45 Wochenendcocktail 
0.10 Tanz aus Berlin 
1.00 Discothek des Dr. Jazz 

UKW West 
13.15 Musik am Mittag 
14.35 Was darf es sein? 
16.00 Für junge Leute 
16.20 Leben für die Oper 
18.45 Geistliche Musik 
20.15 Gute Unterhaltung 
22.40 Sportmeldungen 
23.05 Musik zum Träumen 

F E R N S E H E N 
Donnerstag: 28. November 

BRÜSSEL u. LÜTTICH 
14.15 Schulfernsehen 
18.30 Meldungen 
18.33 Ran-Tan-PIan, Für die Kin­

der 
19.00 Die Christen im sozialen 

Leben 
19.30 Kino-Feuilleton 
20.00 Tagesschau 
20.30 Europäische Zeitung 
21.30 Konzert 
22.10 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen I 
Nachrichten und Tagesschau 
Werner Müllers Schlagerma­
gazin 
Aktuelles Magazin 
Kleines Parlament (Kinder­
stunde] 
Bretonische Legende 
Nachrichten 
Der Monat in der Zone 
(NDR) 
Sandmännchen (NDR) 
Nachrichten (NDR) 
Berichte vom Tage (NDR) 
Nachrichten (WDR) 
Oesterreichs klingendes Por­
trät (NDR) 
Geheimauftrag für John Dra-
ke (WDR) 
Das Schwarwaldhaus (WDR) 
Programmhinweise (NDR) 
Tagesschau und Wetter 
Verkaufte Freiheit? 
Eine kritische Analyse des 
Wettbewerbs in der Wirt-
schatf 
Warten auf Godot 
Hermann Prey singt Lieder 
von Beethoven 
Tagesschau und Wetter 
Jazz-Konzert 

10.00 
10.20 

12.00 
17.00 

17.45 
18.10 
18.15 

18.50 
19.00 
19.03 
19.12 
19.19 

19.45 
19.59 
20.00 
20.15 

21.00 
22.15 

22.30 
22.45 

Holländisches Fernsehen 

15.00 
15.45 
Î1.00 
19.30 

20.20 
20.25 

20.45 

22.00 

22.40 

22.50 

KRO: 
Fü rdie Frau 
Intermezzo 
Für die Kinder 
Eine moderne Familie in 
der Steinzeit 
NTS: 
Tagesschau 
KRO: 
Vom Konzil 
Aktuelles 
NTS: 
Aufenthalt im Dschungel, 
Fernsehspiel 
Kulturelle Sendung 
KRO: 
Andacht 
NTS: 
Tagesschau 

Flämisches Fernsehen 
19.00 Gastprogramm 
19.30 Eine moderne Familie in 

der Steinzeit 
19.55 Sport 
20.00 Tagesschau 
20.20 Sonne und Wein in der 

Vaucluse 
20.45 Aufenthalt im Dschungel, 

Fernsehspiel 
22.00 Tagesschau 
22.10 Das Porträt 

Luxemburger Fernsehen 
17.00 Jugendsendung 
19.00 Kinderpost 
19.10 Für die Frau 
19.25 Der Vagabund, Film 
20.00 Tagesschau 
20.30 Bouclier du crime, Krimnal-

fillmfolge (4) 
20.50 Orphée, Film 
22.20 Nachrichten 

Freitag: 29. November 

BRÜSSEL u. LÜTTICH 
18.30 Meldungen 
18.33 Wir lernen Englisch 
19.00 Intern. Jugend-Magazin 
19.30 Kino-Feuilleton 
20.00 Tagesschau 
20.30 Eine Komödie von Labiche 
22.00 Die neuen Filme 
22.30 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen I 
10.00 Nachrichten und Tagesschau 
10 20 Bellissima, ital. Spielfilm 

mit Anna Magnani 
12.00 Aktuelles Magazin 
17.00 Jazz für junge Leute 
17.25 Entwicklung des Tanzes 
18.05 Vorschau auf das Nachmit­

tagsprogramm der kommen­
den Woche 

18.10 Nachrichten 
18.15 Im Zeitraffer (NDR) 
18.30 Hier und heute (WDR) 
18.50 Sandmännchen (NDR) 
19.00 Nachrichten (NDR) 
19.03 Berichte vom Tage (NDR) 
19.12 Nachrichten (WDR) 
19.19 Finnische Skizzen (NDR) 

19.20 Neues intimes Theater 

(WDR) 

19.45 Extrablätter (WDR) 

19.59 Progarmmhinweise (NDR) 

20.00 Tagesschau und Wetter 

20.15 Bericht aus Bonn 

20.30 Ein Mädchen kommt zum 

Broadway, Kriminalfilm 
21.15 Weltspiegel: Auslandskorres­

pondenten berichten 
21.45 Tagesschau und Wetter 

Holländisches Fernsehen 
A V R O : 

19.30 Für die Jugend . 
NTS: 

20.00 Tagesschau 
A V R O : 

20.20 Aktuelles 
20.45 Maklntosh, Musikalische 

Sendung 
21.00 Richard Boone, Film 
21.50 Bunte Sendung _^ 

NTS: 
22.45 Tagesschau 

Flämisches Fernsehen 
14.05 Schulfernsehen 
19.00 Französisdi-Kurs 
19.25 Für die Jugend 
19.55 Sport 
20.00 Tagesschau 
20.20 Das Wunder des Malachias 

Film 
22.20 Filmnachrichten 
23.00 Tagesschau 

Luxembureer Fernsehen 
19.00 Kochrezept 
19.25 Mickymaus-Magazin 
20.00 Tagesschau 
20.30 Bouclier du crime, Krimi­

nalfilmfolge (5) 
20.50 Der dritte Mann, Kriminal­

film 
22.00 Catch 
22.20 Nachrichten 
Samstag: 30. November 

BRÜSSEL u. LÜTTICH 
18.30 Meldungen 
18.33 Naturgeschichte 
19.00 Quiz des Gemeindekridits 
19.30 Abenteuer der Wikinger 
20.00 Tagesschau 
20.30 „Run silent, run Deep", 

Film 
22.00 Musikalisches Spiel 
22.50 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen I 
10.00 Nachrichten und Tagesschau 
10.20 20 Minuten Aufenthalt 
10.50 Was bin ich? 
11.35 Feuerwarnung für Trieb­

werk I 
12.00 Aktuelles Magazin 
14.30 Wir lernen Englisch: 35. 

Lektion 
14.45 Zirkus Dahl (Jugendstunde) 
15.15 Am Tor zum weißen Para­

dies — Allerlei Neues und 
Wissenswertes über den mo­
dernen Skilauf 

15.45 Rendezvous der Erinnerun­
gen 

17.15 Aus den Kindertagen des 

Films: Amerika 
17.45 Bericht von der Buadiiliji] 
18.30 Gehelmauftrag für John 

Drake 
18.30 Hier und heute (WDR) 
19.00 Nachrichten (NDR) 
19.03 Berichte vom Tag» (Nil] 
19.10 Die Schaubude (NDR) 
19.12 Nachrichten (WDR) 
19.15 Werbefernsehen (WDR) 
19.20 Mutter Ist die AUetbeft| 

(WDR) 
19.45 Hucky und seine F»iu('| 

(WDR) 
19.59 Programmhinweise [NDR] I 
20.00 Tagesschau und Wettet 
20.15 Gala-Premiere: Stars elif 

mal anders 
21.15 Laie Andersen singt 
21.45 Tagesschau und Wettet 

Anschließend: .Das Woit| 
zum Sonntag" 

22.00 Berichte von den Bunde*] 
ga-Spielen 

22.25 Deutsche Amateurmeltlet' I 
schaft In den Standard-Tlt] 
zen — Ueberrragung aus - j 
Stadthalle Hannover 

Holländisches Fernsehe" 
15.00 Kees Brusse, Film 
15.50 Wenig bekannte Sportart 
17.00 Für Kinder 
19.30 Vergrabene Schätze, Fil» | 

NTS: 
20.00 Tagesschau 
20.20 Dokumentarfilm zum SBOJil-1 

rigen Bestehen des HoUH'| 
sehen Königshauses 

21.15 Matrosenlieder 
22.00 Porträt eines FilmitW 

NTS: 
22.45 Tagesschau 

Flämisches Fernsehen 
10.00 Volksuniversität 
17.00 Für die Kleinsten 
17.45 Schulfernsehen 
19.00 Katholische Sendung 
19.30 Für Kraftfahrer 
19.55 Sport 
20.00 Tagesschau 
20.20 Einer gegen alle, Qu" 
21.35 Echo 
22.05 Der 87. Poliieibeslrk. 

minalfilmfolge 
22.55 Tagesschau 

Luxembureer FernseN 
17.00 Film 
18.30 Unser Jahrhundert i» H 

rlkanischer Sicht 
19.00 Sport 
19.30 Komikerfilm 
20.00 Tagesschau 
20.30 Landpolizei: UnnUtcer 
20.50 Spielfilm 
22.25 Französisches Ballett 
22.45 Nachrichten 

Dallas. Es u n t e r l i e g ' 
(Zwe i fe l , d a ß d e r 
ider Po l ize i e rscho 
[Oswa ld d e r M o r d e 
,dys w a r . Das w i c h l 
idie " D a l l a s M o r i n g 
'ein in d e r W o h n i 
jder Po l ize i sichere 
.von Da l las , a u f d e 
ISchußbahn aus de r 
j h a n d l u n g au f d i e E 
jnet w a r , au f d e r l 
JWagen v o n d e n 
[ g e t r o f f e n w u r d e . 

} A u f d e r Kar te : 
(markan tes ten St raß 
[ k ie r t , d i e d i e Wag* 
j s i d e n t e n pass ier te 
' d i e G e s c h w i n d ig k 
( e r f a h r u n g s g e m ä ß 
I w i r d . 

i D ieser S tad tp la r 
? "w i ch t i ge B e w e i s m 
l i ze ip räs iden t Jesse 

) gesp rochen ha t te , 
* b o h r e n d e r Fragen 
' .schrieb. D ie "Dalli 
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Polizei: Oswald wa 
Dallas. Es u n t e r l i e g t k a u m noch e i n e m 
|Zweifel, d a ß d e r un te r d e n A u g e n 
ider Polizei erschossene Lee Harvey 
pswald d e r M ö r d e r Präs ident Kenne­
dys w a r . Das w i c h t i g s t e Ind i z ist, w i e 
idie "Dal las M o r i n g N e w s " be r i ch te te , 
ein in d e r W o h n u n g O s w a l d s v o n 
jder Polizei s i cherges te l l te r S tad tp lan 
.von Dallas, a u f d e m m i t St r ichen d i e 
'Schußbahn aus d e r K o m m i s s i o n s b u c h -
jhandlung au f d i e Elmst reet e ingeze ich 
• net wa r , au f d e r K e n n e d y in se inem 
IWagen v o n d e n t ö d l i c h e n Schüssen 
[getroffen w u r d e . 

| Auf de r Karte s ind a u ß e r d e m d i e 
^markantesten S t r a ß e n k r e u z u n g e n mar -
jkisrt, d ie d i e W a g e n k o l o n n e des Prä-
fsidenten pass ier te u n d au f d e n e n 
die G e s c h w i n d i g k e i t d e r Fahrzeuge 

(erfahrungsgemäß stark he rabgese tz t 
| wird. 

! Dieser S tad tp lan ist o f f e n b a r das 
.'"wichtige B e w e i s m i t t e l " , übe r das Po­
lizeipräsident Jesse Cruy a m Sonntag 

gesprochen ha t te , das er jedoch t ro tz 
'bohrender Fragen n icht näher be­
schrieb. Die "Da l las M o r n i n g N e w s ' ' 

s tü tz te i h ren Ber icht au f A u s k ü n f t e 
m a ß g e b l i c h e r Po l i ze ibeamter . Der 
Plan sei in de r W o h n u n g v o n Os­
w a l d g e f u n d e n w o r d e n . 

A l s ande re Beweiss tücke .hatte O . T -
ry g e n a n n t : Ein Foto O s w a l d s , das 
ihn m i t e i n e m 6 , 5 - m m - G e w e h r m i t 
Z i e l f e r n r o h r ze ig t , das der M o r d w a f ­
f e g le ich t . 

Die Aussage de r Frau O s w a l d s , 
d a ß sie ih ren M a n n a m Donners tag­
a b e n d m i t e i n e m G e w e h r gesehen ha­
be , das w i e d i e M o r d w a f f e aussah. 

Die Aussage eines A r b e i t s k o l l e g e n 
O s w a l d s , de r d iesen a m Frei tag im 
W a g e n m i t zu r A r b e i t g e n o m m e n 
ha t te , w o n a c h O s w a l d e in langes Pa­
ket in b r a u n e m Papier m i t g e f ü h r t hat­
t e . 

Ein H a n d a b d r u c k O s w a l d s w u r d e 
e i n w a n d f r e i au f e iner Stapel v o n Bü­
cherk is ten nahe d e m Fenster fes tge ­
s te l l t , v o n d e m aus d i e Schüsse abge­
g e b e n w u r d e n . 

Paraf f in tests e r g a b e n z w e i f e l s f r e i , 
daß O s w a l d , der f ü r d i e Tatzei t ke in 
A l i b i hat te , ku rz z u v o r e ine Schuß­
w a f f e a b g e f e u e r t haben m u ß . 

A n d e r Unterse i te des G e w e h r s , 
aus d e m d i e t öd l i chen Schüsse abge­
f e u e r t w u r d e n , w u r d e e in Handab ­
d ruck O s w a l d s fes tges te l l t . 

Die Aussagen v o n v ie r Personen, 
d ie gesehen h a b e n , d a ß O s w a ' d im 
Stadt te i l O a k ' c i i f f d e n Pol iz is ten f i p -
p i t , de r ihn e in ige Zei t nach d e m A t ­
tenta t angeha l t en hat te , erschoß u n a 
d a n n f l ü c h t e t e . 

Die Firma Kle in (Ch ikago) , Ve rsand ­
hande l f ü r Spor tge rä te , bes tä t ig te ge­
s te rn , daß sie d i e W a f f e v e r k a u f t hat , 
m i t de r Präsident K e n n e d y erschossen 
w u r d e . Präs ident M i l t o n P. Kle in t e i l ­
te m i t , d a ß das 6 , 5 - m m - G e w e h r i ta l ie­
nischer Bauar t m i t Z i e l f e r n r o h r d u r c h 
d i e Post bes te l l t u n d im M ä r z 1963 
z u m Preis v o n 19,95 Dol la r nach Dal­
las gesch ick t w o r d e n sei . 

M a r l i n W . J o h n s o n , de r Leiter d e r 
FBI -Außenste l le Ch icago , g a b e rgän ­
zend bekann t , d a ß nach d e n b ishe r i ­
g e n E rm i t t l ungen d i e W a f f e an e in 
v o n Lee O s w a l d be i e i n e m Postamt 
in Dal las gemie te tes Postschl ießfach 
address ier t w o r d e n se i . 

22. November 1963 
morgens in Texas 

Meine Frau 
und ich 

glücklich 
Es schien ols wäre es ein Tag wie jeder andere. John 
F. Kennedy und seine Frau strahlen. Texas, ein ame­
rikanischer Bundesstaat empfängt sie freundlich. Der 
Präsident sagt zu den Tausenden, die sie begrüßen: 
"Meine Frau und ich sind glücklich, bei ihnen zu 
sein". Niemand ahnt, daß zur gleichen Stunde ein 
Mann darauf wartet, den Präsidenten zu ermorden. 
Niemand ahnt, daß dieser Freitag, der 22. November! 
ein schwarzer Tag in unserer Epoche werden wird.: 

Unser Bild: John und Jacqueline sind überrascht, 
über die Herzlichkeit des Eriripfäjigs in Dallas. Nichts-' 
ahnend fahren s?e ins Verderben. 

f l 

Oswald, der Mörder Kennedys, wurde später ermordet 

Kurz nach dem Attentat. Jacqueline Kennedy beugt 
sieh über ihren schwer verletzten Mann, während ein 
Polizist auf den Wagen springt 

Polizeichef von Dallas wil l 
Akten überAf Sare Oswald 

veröffentlichen 
Wenn die Bundesbehörden keinen Ein­

spruch erheben sollten, werde der Chef 
der Polizei von Dallas den vollständigen 
Akt der Affäre Lee Harvey Oswald ver­
öffentlichen. 

„Wenn die Untersuchung in der Afiä-
re beendet sein wird", erklärte der Po-
fize-chef; „habe er die Absidit, die ge­
samten Akten der Affäre zu veröffent­
lichen, es sei denn, daß die Bundes­
behörden einen Teil der Untersuchung 
verheimlichen wollen." 

Wenn nicht formelle Anweisungen 
aus Washington eintreffen sollten, ver­
trete er die Ansicht, das Aktenstück 
müsse veröffentlicht werden. Einen Zeit­
punkt könne man aber noch nicht fest­
legen. 

Oswald in Förth Wor th 
begraben 

Der mutmaßliche Mörder Präsident 
Kennedys, Lee Harvey Oswald, wurde 
auf dem Friedhof von Fort Worth, einer 
kleinen Stadt von Texas, begraben, wo 
er noch von zwei Monaten gewohnt 
hat, bevor er nach Dallas übersiedelte. 

Vier Polizeiwagen haben den Leichen­
wagen von Dallas bis nach Fort Worth 
eskortiert. 

Bild o b e n : Jacquel ine Kennedy ist 
al le in; ihr Kostüm ist blutig. Nichts 
kann sie trösten. Sie sagt nur: "Die 
armen K inder" . Noch w i s s e n s ie 
v o n nichts • . , 



Die Insel ist ihr Paradies 
Flucht vor der Zivilisation / Hunderttausend Robinsons suchten die Einsamkeit 

Es ist mehr als eine Sage, daß im nörd­
lichen Luzon noch Kopfjäger ihr Unwesen 

..treiben. Zwar verstanden es die philippini-
' sehen Behörden, den im Busch und an den 
(Hängen des 2234 Meter hohen Pagsan leben-
I den Ureinwohnern beizubringen, daß es eine 
Untat sei> in Zeiten der Zivilisation für einen 

} K u l t noch Menschen umzubringen, aber Jogo 
i Schurao, ein Kopfjägerhäuptling, fragte naiv 
[zurück: „Zivilisation? Was ist das?" Er zuckte 
>die Achseln und versprach, sich an die Lan-
Idesgesetze zu halten, wenn er dadurch nicht 
i mit seinem Ältestenrat in Konflikt geriet. Die-
|ses, i n Manila gegebene Versprechen datiert 
. vom Jahr 1957, und man war fast geneigt, die 
'Kopfjäger in den Bergen Nord-Luzons zu 
vergessen. 

Nachdem jahrelang Ausflügler von Tugue-
l garao ins Bergland Luzon ungeschoren zu-
i rückgekommen waren, mit den Kopfjägern 
' gesprochen und ihre Dörfer besichtigt hatten, 
, sprach sich diesmal schnell die Botschaft von 
: einem bevorstehenden malerischen großen 
Hochzeitsfest des nur über Wildpfade erreich­
baren Kopf Jäger volkes herum. In der Bucht 
von Palanan legten mehrere Schiffe aus 
Albay an, während andere Dampfer auf der 
gegenüberliegenden Seite bei Laoag vor 
Anker gingen. Von zwei Küstenseiten her 

I strömten Ausflügler ins Gebiet der Pagsan-
; Berge, von Kundschaftern der Kopfjäger 
i rechtzeitig ausgemacht. In Manila ist man ge-
I neigt, anzunehmen, daß die große Zahl der 
i Ausflügler, die sich die Hochzeitsfestlichkeiten 
, ansehen wollten und dafür einen drei- bis 
i viertägigen Marsch durch den Busch in Kauf 
i nahmen, die Kopfjäger nervös machte und 
• den 77jährigen Häuptling Jogo Schurao ge-
Igenüber den Ältesten schwach werden ließ, 
so daß er die „Hochzeits-Trophäen-Jagd" ge­
stattete. 

j Nun herrscht bei dem gefährlichen Llon-
got-Stamm die Sitte, daß junge Krieger erst 

(dann ein Mädchen freien können, wenn sie 
einen Kopf bringen. Früher forderte der 

'Ältestenrat die Vorweisung eines Christen-
i köpf es. Seit einigen Jahren vermochten die 
aufgeklärten Häuptlinge jedoch das Tro-

'.phäen-Symbol durchzusetzen. Die jungen 

Den Jagdschein fraß der Hund 
Jean Le Corre in Cleuziou (Frankreich) 

hatte bei den Behörden die Verlängerung sei­
nes Jagdscheines beantragt. Während seiner 
Abwesenheit brachte der Briefträger das Er­
laubnisschreiben der Behörden und schob es 
unter einen Spalt der Eingangstür der Woh­
nung. Der Jagdhund, der sich allein in der 
Wohnung befand, erfaßte den Brief und zer­
riß ihn mit seinen Zähnen in unzählige kleine 
Stücke. Als Jean Le Corre wieder nach Hause 
zurückkam, war von seinem Jagdschein nichts 
weiter übriggeblieben als ein Haufen Papier­
schnitzel. 

Freier mußten große Vogelköpfe bringen, die 
sie so präparierten, daß sie annähernd 
menschliche Züge erhielten. Durch Beschwö­
rung und „Zauberfeuer" sollte dann beim 
„Fest der Fackeln" mit Hilfe der Medizinmän­
ner eine vermeintliche Christenseele in den 
ausgestopften Vogelkopf „gebannt" werden. 

Nach dem Berg Pagsan ist der Kul t be­
nannt, der bis in die zwanziger Jahre in 
jenem Gebiet einen wilden Kopfjägerkampf 
heraufbeschwor, da natürlich nicht genügend 
„fremde Köpfe" erbeutet werden konnten. Die 
Ausflügler des Jahres 1963 werden den 
schrecklichen Vorfall nie vergessen, wie sie 
beim Picknick im Wugano-Tal saßen, das von 
dichtem Busch umgeben ist, und an dessen 
Südseite ein Wasserfall zu Tal stürzt, als sich 
Kopfjäger mit lautem Geschrei und breiten 
Jagdmessern auf die Campierenden stürzten. 
Vier der Überfallenen retteten sich in den 
Busch, wurden aber zitternd Augenzeugen da­
von, wie die Eingeborenen zwei Mädchen und 
.einen jungen Mann enthaupteten. 

80 nichtsahnende Wanderer, die von der 
anderen Küste Luzons kamen, kehrten am 
nächsten Tag in dem Kopf jägerdorf ein und 
nahmen unbehelligt an den fünftägigen Feier­
lichkeiten teil. Die Ausflügler, die von Tugue-
garao aufgebrochen waren, wurden von Panik 
ergriffen, sobald sie auf die vier Fliehenden 
trafen. So erfuhren die Behörden von dem 
Verbrechen. Es gelang, einen verantwort­
lichen Kopfjäger, nämlich den achtzehnjähri­
gen Pippo Wochong, zu ermitteln. Die anderen 
beiden sind in die Wälder geflohen. Jogo 
Schurao lieferte den jungen Llongot-Krieger 
aus, dessen Verlobte forderte, genau wie Pippo 
bestraft zu werden. Pippo Wochong kommt 
zehn Jahre in ein Strafarbeitslager, wo er 
lernen soll, daß der Pagsan-Kult in der Z i v i ­
lisation keinen Platz mehr hat. 

Nun begehen wieder Patrouillen den Pfad, 
den tödlichen Weg von Tuguegarao nach 
Laoag, um jedem Übergriff vorzubeugen. Sollte 
noch ein Fall vorkommen, wird der ganze 
Llongot-Stamm aus seinem Gebiet vertrieben 
und ins Arbeitslager auf den Babuyan-Inseln 
gebracht. 

Bitte stellen Sie sich einmal vor: Die Um­
gebung, in der Sie gerade leben, gibt es nicht 
mehr! Kein Telefon, keine Zeitung, kein Fern­
sehen, keine verstopften Straßen, keinen Aer-
ger im Beruf und keine Sorgen um das liebe 
Geld. 

Es wäre kaum auszudenken. Und doch gibt 
es auf der Welt ungefähr 100 000 Menschen, 
die dies alles nicht mehr kennen. Der Begriff 
Geld ist ihnen vollkommen unbekannt gewor­
den. Diese Menschen entflohen unserem Zeit­
alter der Angst. 

Ein großes amerikanisches Reisebüro wirbt 
mit folgendem Werbespruch: „Wandern Sie 
aus ins Paradies. Brechen Sie alle Brücken 
hinter sich ab. Keine Angst mehr vor Atom­
bomben. Wir bieten Ihnen eine einsame Insel 
in Jer Südsee . . . ! " Dann folgt eine längere 
Beschreibung über die Lage der einsamen 
Insel, die Bodenbeschaffenheit, über den 
Reichtum an Wasser, Wild und Früchten. 
Man kann solch eine Insel für einen einmali­
gen Preis käuflich erwerben oder auch pachten. 

I n der Südsee und i m Indischen Ozean gibt 
es nicht Tausende, sondern Hunderttausende 

Qmus 
Ein kluges Kind. 

von kleinen Inseln, die ungefähr 8 km lang 
und 3 km breit sind. Sie sind völlig unbe­
wohnt. Solange Menschen auf der Welt leben, 
interessierte sich niemand für diese kleinen 
Eilande. Sie sind zu klein für eine größere 
Ansiedlung von Menschen und wirtschaftlich 
kaum interessant. Jetzt, i n unserem Jahrhun­
dert der Angst, sind diese Inseln für einzelne 
Menschen und Familien begehrenswert ge­
worden. 

I n den meisten Fällen haben diese Inseln 
aber keinen Besitzer und deshalb gilt das alte 
Recht, daß derjenige Besitzer wird, der zuerst 
seinen Fuß auf das Land der Insel setzt. Man 
kann diese Inseln also kostenlos in Besitz 

nehmen, wenn feststeht, daß sie bis zur 
Stunde unbewohnt waren. 

Nach Schätzung des amerikanischen Reise­
büros und nach Prüfung der Verkaufs- und 
Pachtverträge steht fest, daß es ungefähr 
100 000 Menschen gibt, die der Zivilisation ent­
flohen sind, um das Leben eines Einsiedlers, 
eines Robinsons zu führen. Sie haben in der 
Heimat ihre Wohnung und ihr Hab und Gut 
verkauft, sie brachen alle verwandtschaft­
lichen Bindungen hinter sich ab und wander­
ten ins Paradies. Es gibt für sie von nun an 
keine Verbindung mehr zur übrigen Welt. Sie 
sind allein mit den Früchten, den Fischen, der 
Sonne und der Schönheit der Natur. Die Para­
diesflüchtlinge kauften sich eine kleine Insel 
irgendwo in der Südsee, fernab jeglicher 
Zivilisation. Hier wollen sie ihr Leben be­
schließen. Der Preis derartiger Inseln liegt 
zwischen 5000 bis 20 000 Dollar. Pachten kann 
man sie für 200 Dollar im Monat. Die Inseln, 
die zu verpachten sind, liegen in der Nähe 
größerer Verkehrswege. Der Pächter ist i n der 
Lage, seine Früchte und sonstige Erzeugnisse 
der Insel zu verkaufen, um so die Pacht be­
zahlen zu können. 

Bei uns in Europa sind Reisebüros oder 
Makler, die einsame Inseln verkaufen, unbe­
kannt. Und doch gibt es unter den 100 000 
Menschen, die in die Einsamkeit flohen, sehr 
viele, die keine Reisebüros und Makler be­
nötigt haben. Sie suchten sich ihr Paradies 
selbst und haben es auch gefunden. 

Einer von ihnen ist der ehemalige deutsche 
Seeoffizier Jumpert. Er hat über 40 Jahre 
lang die ganze Welt bereist und kennt jeden 
Winkel der Erde. Eines Tages entdeckte er 
südlich der Sechellen-Inseln i m Indischen 
Ozean eine ganze Gruppe kleinerer unbe­
wohnter Inseln. Es waren insgesamt 92 E i ­
lande. Er betrat eine Insel. Dort gab e3 , 
Kokosnüsse, Schildkröten, Bananen und , 
andere Leckerbissen. Dagegen fehlten wilde 
Tiere und Moskitos, die das Leben zur Hölle . 
machen können. Nachdem er sich nach langen 
Jahren der Seefahrt i n Süddeutschland zur 
Ruhe gesetzt hatte, entsann sich Jumpert wie­
der dieses Inselparadieses. Dort wollte er 
leben. Also trat er die abenteuerliche Reise 
an. I n Hamburg ging er an Bord eines Afr ika­
frachters. Er durchfuhr die Biskaya, das Mi t t e l ­
meer und das Rote Meer bis nach Mombasa i n 
Mozambique. Von dort aus ging die Reise h in ­
über zu den Sechellen-Inseln. Dort kaufte er 
ein Boot und schiffte 1000 km südlich. Dort fand 
er das Paradies, die „HimmelfahrtsinseT. 

Hunderttausend Menschen auf der Welt 
leben nicht mehr unter uns. Es sind keine 
politischen Flüchtlinge. Freiwill ig traten sie i 
den Weg i n die Einsamkeit an und leben fern­
ab jeglicher Zivilisation, ohne Zeitung, Fern­
sehen und Rundfunk. Sie wissen überhaupt 
nicht, was auf der Welt passiert. Fü r sie be­
deutet ihr Leben keine Verbannung, sondern 
eine Flucht in das Paradies. 

Der tödliche Weg nach Laoag 
Kopfjäger Pippo Wochong muß seine grausige Trophäe teuer bezahlen 

Spitzpudeldachs hofft auf ein liebes Herrchen 
Sonntagsbesuch auf dem Antwerpener Hundemarkt / Rassehunde und Bastarde / Umtausch nicht ausgeschlossen ^^\^MPZÜ^SChicht£ 
a n h i n c : ip alle» H i p flhpntpiiprl i p h s t . p n T J p h p n n n h p r r c r h t A i n r l i r h t . p a f ^ p r l r ä n p p p i n cf»hixrav7or» P n ^ o l a n c\nh Arn* rmy* e r , T , i p7 f7öi,f_ ? Kläffen tun sie alle, die abenteuerlichsten 

Promenadenmischungen wie die stolzen 
Rassehunde mit dem echten Stammbaum. Alle 
sind sie vertreten auf den belgischen Hunde­
märkten, kleine und große, dicke und dünne, 
freche und zurückhaltende Hundeherren und 
-damen. Jeden Sonntagmorgen tut sich etwas 
auf dem Antwerpener (oder Brüsseler) 
Hundemarkt. Mi t bedächtiger Ruhe gehen 
ernsthafte Kaufinteressenten von Stand zu 
Stand. 

Es ist bestimmt nicht einfach, aus dieser 
Überfülle den richtigen vierbeinigen Freund 

„Lassie" wartet auf Käufer. Auf dem sonntäg­
lichen Hundemarkt von Antwerpen kann man 
für wenig Geld liebe Freunde erstehen. Unent­
schlossene oder enttäuschte Käufer können die 

Vierbeiner auch wieder umtauschen. 
Foto: Weskamp 

für jeden Zweibeiner zu erwischen. Nun, auch 
die Verkäufer wissen darum und räumen 
jedem Kunden die Umtauschmöglichkeit ein. 
Das Risiko ist also nicht allzu groß, um so 
größer freilich die Schwierigkeit, allen Ver­
führungen durch bettelnde Hundeaugen aus 
dem Weg zu gehen. 

Teuer sind die Hunde gewiß nicht, nicht ein­
mal die mit den „ganz echten Papeeren", wie 
der Belgier sagt. Nur einhundert Mark ver­
langt ein Hundezüchter für den rassereinen 
Collie, der dem berühmten Hollywood-Star 
Lassie zum yerwechseln ähnlich sieht. 

Nebenan herrscht ein dichtes Gedränge, ein 
superschlauer Käufer w i l l unbedingt den 
besten und schönsten Junghund aus einem 
Wurf Cocker-Spaniels herausfinden. Gute 
Ratschläge, Gelächter, Spott und ermunternde 
Zurufe prasseln an das Ohr des unentschlos­
senen Käufers. Die Menge hat ihr Schauspiel. 
Aufgeregt stolpern die Hundebabies durch­
einander. 

Spitze, Dackel, Pudel, Pinscher, Möpse, 
Schnauzer — wer die Wahl hat, hat die Qual. 
Glückselig preßt ein kleines Mädchen einen 

schwarzen Pudel an sich, der vor soviel Zär t ­
lichkeit kaum schnaufen kann. Die Oma da­
neben strahlt, sie hat der Enkelin den größ­
ten Herzenswunsch erfüllt. 

Es ist schon ein kurioser Markt, dieses Ge­
wühl von Hunden und Menschen, dessen 
Stimmungsbarometer immer auf „gut Wetter" 
zeigt. Für verhältnismäßig wenig Geld kann 
sich Familie Jedermann hier einen zuverläs­
sigen Freund und Lebenskameraden auf vier 
Beinen einhandeln. Und das ist mehr, als man 
von vielen Märkten sagen kann. 

UNSER HAUSARZT BERÄTSIE 
Im Sitzen vergißt man das Atmen 

Ein häufiger Rat des Arztes lautet: Luftveränderung. Sie 
ist eine Art Allheilmittel, das seine Wirkung auf den Gesamt­
organismus selten verfehlt. Doch es kommt nicht nur auf die 
Beschaffenheit der Luft an, die wir atmen. Entscheidende Be­
deutung hat vielmehr die Tatsache, wie wir sie atmen. Viele 
krankhafte Zustände, ja sogar ernsthafte Störungen können 
durch falsches Luftholen verursacht sein. 

Als „befugtes" Organ der Atmung hat uns 
die Natur die Nase gegeben. Die Tatsache, daß 
auch der Mund demselben Zweck dienen 
kann, verleitet viele Menschen aus Unkennt­
nis zu der folgenschweren Mundatmung. Sie 
ist nach dem einstimmigen Urteil der Ärzte 
falsch, ja ungesund. Schon äußerlich bieten 
Menschen mit ständig offenem Mund nicht 
gerade ein vorteilhaftes Bild. Zwischen der 
herrschenden Volksmeinung, daß solche Men­
schen „dumm" aussehen, und der Wissen­
schaft besteht eine gewisse Übereinstimmung, 
freilich in umgekehrter Folge. Nicht „weil sie 
dumm sind", lassen sie den Mund offen, son­
dern die Mundatmung bewirkt gewisse Nach­
teile. 

Kinder, die durch den Mund atmen, kom­
men in der Schule nicht gut mit; das Denk­
vermögen ist benommen, Flüchtigkeit und 
Trägheit sind besondere Kennzeichen dieses 
Zustandes; Erwachsene haben einen schlech­
ten, unruhigen Schlaf; in der Frühe fühlen 
sie sich zerschlagen, die Sprache ist belegt, so­
gar eine unangenehme Schwerhörigkeit macht 
sich bemerkbar Das alles sind Folgen der 
Mundatmung. Die Ursachen liegen oft bei 
Nasenunregelmäßigkeiten, die der Spezialist 
schon mit einer kleinen operativen Korrektur 
beheben kann. 

Richtiges Atmen verlängert das Leben: Das 
klingt wie billige Reklame und ist doch er­

wiesen. Entscheidend ist das harmonische 
Gleichgewicht zwischen Nasenatmung und 
Kreislauf. Es besteht dann, wenn das Blut im 
Lungenkreislauf durch eine genügende Menge 
Frischluft entschlackt und mit neuem Sauer­
stoff versorgt wird. Die sitzende Arbeitshal­
tung des modernen Menschen ist eine der 
Hauptursachen für falsche Atmung. Denn 
während früher vor allem das Zwerchfell 
diese Aufgabe übernahm — auch beim schla­
fenden Menschen ist das zu beobachten —, 
langt es im Sitzen nur zu einem flachen und 
kümmerlichen Anheben der oberen Brust­
partien. 

Die Zwerchfell-Atmung hat den großen 
Vorzug, daß sie wie eine automatische Gym­
nastik auf Herz und Gefäßstämme wirkt. 
Diese Organe dehnen sich und ziehen sich wie­
der zusammen. Die Folge davon ist vor allem 
eine bessere Durchblutung. Das Zwerchfell 
wirkt wie ein Masseur. Die Lebensdauer der 
betroffenen Organe — und in diesem Falle 
sind es absolut lebenswichtige — wird durch 
die Zwerchfellatmung verlängert. 

Wesentliche Aufgabe jeder Gymnastik und 
jeder Sportart ist daher, die Atmung anzu­
regen und zu aktivieren. Übrigens kann man 
sich mit einiger Energie die verlorene Zwerch­
fell-Atmung wieder angewöhnen: Jeden Mor­
gen im Bett mit angezogenen Knien etwa 30 
mal den Bauch vorstoßen und wieder, ein­
ziehen!. 

Es ist erreicht 
Eines Tages er­

schien Frau Würge­
zwang mit ihrem 
Söhnchen, dem Vic­
tor (7) in der Privat­
musikschule von D i ­
rektor Klangwohl. 

„Ich möchte gern 
mein Söhnchen, den 
Victor, ein Musikin­
strument lernen las­
sen", brachte sie vor. 
„Und zwar soll es die Pauke sein." 

„Pauke?" überlegte Direktor Klangwohl 
zweiflerisch. „Für ein so kleines Kind ist 
Pauke vielleicht etwas z u . . . " 

„Entweder Victor lernt Pauke oder über ­
haupt nichts", erklärte Erau Würgezwang. * 

Schon zwei Monate später bat Direktor 
Klangwohl Frau Würgezwang in sein Büro. 

„Meine liebe Frau Würgezwang", äußerte er, 
„Ihr Söhnchen, der Victor, ist zwar musika­
lisch ein hochbegabtes Kind. Aber die Pauke 
liegt ihm leider gar nicht. Wissen Sie, es gibt 
auch auf musikalischem Gebiet ganz spezi­
fische Talente. Wenn Sie vielleicht den Victor 
einmal Geige . . . " 

„Nichts da", grollte Frau Würgezwang. 
„Dann Posaune." 

Knapp neun Wochen nach dem Posaunen­
unterricht wurde Frau Würgezwang erneut zu 
Direktor Klangwohl beordert. 

„Auch mit der Posaune ist es nichts", stellte 
er fest. „Es ist ein Jammer, daß Victors glän­
zende musikalische Veranlagung verkümmern 
soll. Probieren Sie es doch mal mit Harfe, 
liebe Frau Würgezwang?" 

„Harfe?" zischte Frau Würgezwang ange­
ekelt. „Nie i m Leben. Dann soll es eben Tuba 
sein." 

Nach vier Wochen nahm Frau Würgezwang 
ihr Söhnchen, den Victor, aus der Privatmu­
sikschule heraus. 

„Das ist aber ein Jammer", beklagte Direk­
tor Klangwohl die Sachlage. „Gerade Tuba 
lag Ihrem Victor auffallend. Wollen Sie ihn 
nicht vielleicht doch weiterlernen lassen?" 

Frau Würgezwang lächelte. 
„Quatsch", sagte sie resolut. „Wir brauchen 

jetzt keine Musike mehr. Unsere Mieter sind 
ausgezogen," 



Drei Pfund alte Kleider pro JahrundMann 
Im Flüchtlingslager von Jericho herrscht das Elend - Trostlose Lehmhütten, wenig Arbeit und kaum Brot 
„Sie denken ans Einkaufen der Weihnachts­

geschenke, nicht wahr? Da kann ich Ihnen ein 
paar gute Tips geben", sagte der Fremden­
führer i m jordanischen Teil von Jerusalem, 
ein höflicher äl terer Herr. Er half beim un­
vermeidlichen Feilschen. „Ehe Sie nach Hause 
.fliegen, werden Sie doch wohl sicherlich noch 
Jericho besuchen?'' fragte er. Der Gast aus 
Europa bestätigte es. „Dann sollten Sie sich 
einmal die Flüchtlingslager auf dem Wege 
(dorthin ansehen. Das erste liegt links der 
iStraße kurz vor Jericho, sie können es gar 
'.nicht übersehen." Dann verabschiedete ersieh 
mit einem traurigen Lächeln. ' 

Aus der Ferne gleicht das Lager einer gro­
ßen Siedlung, nicht reicher und nicht ä r m ­
licher als viele Dörfer der Gegend. Je näher 
jman kommt, um so trostloser wi rk t es. Die 
Baume innerhalb der stadtgroßen Siedlung 
jkann man an zwei Händen abzählen, die der 
Bauten, die man als Häuser bezeichnen 
könnte, ebenfalls. Lehmbuden reihen sich zu 
ihunderten aneinander, verwahrloste Kinder 
.spielen i n den Gassen, Frauen mit ve rhärm-
!ten Blicken weichen dem Fremden aus, hagere 
Männer sitzen an Mauern gelehnt, schlafen 
'oder t räumen. Selbst wenn sie arbeiten wol l ­
ten, könnten sie es nicht, denn es gibt kaum 
Arbeit. Nur während der Saat- und Erntezeit 
in der Gegend von Jericho können sich die 
'kräftigsten unter ihnen außerhalb des Lagers 
etwas Geld verdienen. Es sind die einzigen 
Male i m Jahr, wo sie überhaupt Geld sehen. 

Angesichts derartigen Elends verfliegt die 
vorweihnachtliche Freude und der Gedanke 
an die schönen Geschenke sehr schnell. Er­
staunt ist man dann, wenn man von einem 
Beamten der Lagerverwaltung hört, daß diese 
Siedlung zu den „wohlhabendsten" Flücht-
'lingszentren gehöre, eben wegen der — wenn 
auch bescheidenen — Nebenverdienstmöglich-
ikeiten. Fü r das Allernotwendigste sorgt das 
'.Hilfswerk der Vereinten Nationen (UNRWA), 
Idas auch das Lager verwaltet. Das Allernot-
jWendigste? Das ist eine monatliche Ration von 
Mehl, Linsen, Datteln, Reis, Fett und Zucker, 
die pro Person ein tägliches Kalorienminium 
»von 1500 sichert. 

Vor tausend Jahren wurden diese gewaltigen 
Buddhastatuen auf Ceylon, in Gal Vihare, aus 
dem Fels gemeißelt. Manche Riesen sind heute 
gestürzt, aber das Ziel vieler buddhistischer 
Pilger sind sie dennoch geblieben. Auch Tou­
risten dürfen diese Stätten nur barfüßig 

betreten. 

Der Arzt des Lagers hat nicht wenig zu 
tun. Mangelerscheinungen durch die einseitige 
und schmale Diät sind nicht gerade selten. 
„Daß bei einer Ernährung, die kurz über der 
Hungergrenze liegt, die Widerstandsfähigkeit 
gegen Krankheiten nicht groß ist, liegt auf 
der Hand", sagt der Lagerarzt. 

Kurz und amüsant 
Zwei Feilen.. . 

und ein Seil schmuggelte die Frau eines 
Zuchthäuslers in Porto Alegre in die 
Strafanstalt. Der Gatte aber gab die 
Werkzeuge dem Aufseher: Im Zucht­
haus sei er sicherer als bei seiner Frau, 
die schlüge ihn halbtot, weil er sich er­
wischen ließ, meinte der Gute. 

Nur ein Testament... 
hinterließ in Zürich ein lebenslustiger 
Junggeselle. „Im vollen Besitz meiner 
geistigen Kräfte habe ich mein Ver­
mögen bis auf den letzten Rappen selbst 
ausgegeben", schrieb der Hagestolz dar­
in . 

Sehr überrascht... 
war Peter Owens aus Summerville, als 
ihm spätabends auf der Straße eine 
junge Dame um den Hals fiel. Unter 
vielen Entschuldigungen ließ sie end­
lich von ihm ab. Peter stellte erst da­
heim fest, daß ihn die „Verwechslung" 
die Brieftasche gekostet hatte. 

I n den Camps bei Jericho leben nach Schät­
zungen noch immer rund 80 000 Flüchtlinge 
aus dem Palästinakrieg, der schon vor andert­
halb Jahrzehnten mi t einem Waffenstillstand 
endete. Durch den natürlichen Bevölkerungs­
zuwachs vermehrt sich die Zahl der Lagerbe­
wohner, anstatt abzunehmen. 

I n Jordanien sind die Lagerverhältnisse 
noch nicht einmal so schlimm. Dort gelang es 
den Flüchtlingen mit eigener Initiative immer 
noch zum großen Teil, sich ins Wirtschafts­
leben des Landes einzuordnen. Von den schät­
zungsweise 640 000 Arabern, die der Krieg auf 
jordanischen Boden brachte, leben immerhin 
70 Prozent außerhalb der Camps. Die Regie­
rung in Amman gibt auch einige Zuschüsse 
für die Lager, würde aber, selbst wenn sie es 

könnte, das Elend nicht 
ganz bannen, denn sie 
sieht in ihm eine poli­
tische Waffe. 

Die UNRWA sieht sich 
einer ungleich größeren 
Aufgabe gegenüber. Sie 
muß mit begrenzten 
Mitteln — bei deren 
Aufbringung übrigens 
die deutsche Bundesre­
publik nach den USA, 
England und Kanada 
im vergangenen Jahr 
an vierter Stelle stand 
— 1,2 Millionen Flücht­
linge unterstützen. Sie 
hat dabei die bittere Er­
fahrung gemacht, daß 
die Probleme nicht ge­
ringer, sondern größer 
werden. Von Ausnah­
men abgesehen, wächst 
die Zahl der Lagerbe­
wohner. Den Kindern 
der Insassen gelingt 
mangels Schulbildung 
nur selten der Absprung 
aus den Camps. Die Hilfsorganisation, die ur­
sprünglich nur mit der Bewältigung einer 
vorübergehenden Situation rechnete, trifft 
deswegen keine Schuld. 

Die trostlosesten Flüchtlingslager, die inter­
essierten Fremden zugänglich sind — manche 
dürfen nur von Inspektionskomissionen be­
sucht werden —, liegen i m Gaza-Streifen, der 
von Ägypten verwaltet wird . Es sind insge­
samt acht, von denen das größte 40 000 Men­
schen faßt. Der Gaza-Streifen gehörte schon 
immer zu den ärmsten Landstrichen des ehe­
maligen Palästina, und daran hat sich nichts 
geändert. 

Ziemlich trostlos liegt die Zukunft vor diesem kleinen Jungen aus 
einem Flüchtlingslager bei Jericho. Der zehnjährige Ahmed lebt mit 
Vater, Mutter und fünf Geschwistern in einer dieser Lehmhütten. 

Die Lagerverwaltungen müssen dort mi t 
einem Tagessatz von umgerechnet 30 Pfenni­
gen pro Person auskommen. Und zwar nicht 
nur für die Ernährung, sondern auch für die 
gesundheitliche Betreuung und die Unter­
kunft, ja sogar für die Bekleidung. Dort rech­
net man noch mit einer Zuteilung von andert­
halb Ki lo Kleidung (gebraucht) pro Jahr und 
Person. 

Niemandem sei die Freude auf das Weih­
nachtsfest mißgönnt, aber es wäre ganz gut, 
wenn man sich bei aller Erwartung auf den 
reichgedeckten Weihnachtstisch Gedanken 
darüber machte, wieviel Not es noch g ib t 

Schwarzer Markt mit braunen Händen 
Illegaler Handel mit portugiesischen Arbeitskräften in Frankreich aufgedeckt 

Der geheime Handel mi t portugiesischen 
Arbeitern, die auf ungesetzlichem Wege nach 
Frankreich geschmuggelt werden, steht zur 
Zeit i n voller Blüte und bereitet der Polizei 
starkes Kopfzerbrechen. Kürzlich konnte durch 
die Zusammenarbeit französischer, spanischer 
und portugiesischer Behörden eine Bande 
zweifelhafter „Anwerber" zerschlagen werden. 
Bei den Portugiesen, die illegal nach Frank-

Eisenfresser" wechseln die Gitter 
Für eine schmerzhafte Abwechslung riskieren manche Häftlinge ihr Leben 

Die Universitätsklinik Wien bewahrt eine 
Sammlung von Löffelstielen, Gabeln, Messern, 
Rasierklingen, Nägeln, Glasscherben, Topf­
henkeln und Drahtstücken auf. Sie wurden 
von Gefängnisinsassen verschluckt, um aus 
der Haft i n die K l i n i k zu kommen und ope­
riert zu werden. Es ist ein alter Trick, die 
eintönigen Jahre der Haft zu unterbrechen, um 
ein paar Wochen i m weiß überzogenen Bett 
zu verbringen, betreut von freundlichen 
Schwestern. Die „Eisenfresser", die aus den 
Haftanstalten, seltener aus der Untersuchungs­
haft eingeliefert werden, kommen in ein 
Zimmer mit vergittertem Fenster und einer 
Tür, die sich nur von außen öffnen läßt. Hier 
beobachtet man sie, bis das Röntgenbild er­
gibt, ob sie operiert werden müssen oder 
nicht. 

Anfänger schlucken meistens abgebrochene 
Löffelstiele, die nur selten chirurgisch ent­
fernt werden. Eine Diät von Sauerkraut, Kar­
toffelbrei und Brot sorgt für den Abgang auf 

natürlichem Weg. Die gerissenen Gauner da­
gegen wissen, daß eine Darmperforation drei 
Wochen Gastaufenthalt i n der Kl in ik bedeu­
ten und stellen die Äerzte vor schwere Pro­
bleme. Einer brach einmal eine Gardinen­
stange in 17 Stücke und aß alle auf. Das 
kleinste war acht Zentimeter lang. Der Arzt 
holte 850 Gramm Metall aus dem Magen. Das 
Glanzstück eines Drahtfressers waren 160 
Zentimeter Kupferdraht, den er vierfach über-
einandergelegt in die Speiseröhre eingeführt 
und hintergewürgt hatte. Ein 27 Jahre alter 
Ganove ist Stammgast der Kl in ik und Schrek-
ken der Chirurgen. Er wurde schon siebenmal 
am Magen operiert. 

Nach dem Eingriff haben die Häftlinge ein 
paar Tage Ruhe, dann werden sie ins Ge­
fängnisspital zur Genesung gebracht. Da vor 
und nach Magenoperationen die Kost nicht 
sehr reichhaltig ist und keineswegs aus kräf­
tigen Genüssen besteht, stehen sich die Pa­
tienten schlechter als in der Zelle. 

reich geschafft werden, handelt es sich häufig 
um zweifelhafte Existenzen, denen aus ver­
schiedenen Gründen die Ausreisepapiere ver­
weigert werden. Einmal in Frankreich unter­
getaucht, ist es ihnen ein Leichtes, sich falsche 
Papiere zu verschaffen. Und dann brauchen 
sie Polizei und Staatsanwaltschaft fürs erste 
nicht mehr zu fürchten. 

Frankreich braucht Arbeitskräfte, vers tänd­
lich, daß die Menschenschmuggler die Lücken 
schließen und den Umfang ihres Handels aus­
weiten möchten. Das Risiko einer Bestrafung 
lassen sie sich von den Auswanderern gut 
bezahlen, die Gefahren, die sie damit für ihre 
Nation heraufbeschwören könnten, kümmern 
sie wenig. Und die Portugiesen, um die es hier 
geht, zahlen sehr gern. Schließlich lockt die 
Aussicht, i n Frankreich gut — viel besser als 
in Portugal — verdienen zu können. 

Früher führte der Transport der nur be­
dingt erwünschten neuen Arbeitskräfte auf 
geheimen Pfaden über die Gebirge und auf 
weiten Strecken durch spanisches Gebiet. 
Neuerdings entdeckte man die Möglichkeit, die 
Arbeiter heimlich mit Fischerbooten an die 
baskische Küste zu transportieren. Nachts, 
ohne Lichter, w i rd das Ziel angesteuert. Neu­
lich konnte die Polizei einen großen Erfolg 
verbuchen: Eine ganze Flottille kleiner 
Fischerboote mit illegalen Einwanderern 
wurde bei Saint-Jean-de-Luz undBiarritz fest­
genommen. Die Gendarmerie nahm Werber 
und Angeworbene nicht gerade freundlich 
aber fröhlich in Empfang. Der erhoffte Ver­
dienst verschwand hinter schwedischen Gar­
dinen. 

Die Flinte im Schrank erspart die Berufsarmee 
Schweizer Reservisten - zur Landesverteidigung bereit - Die Neutralität kostet mehr als nur Gewehre 

Wer an einem Samstag nach Zürich, Bern 
oder in eine andere schweizerische Stadt 
kommt, der wundert sich. Er sieht an den 
Straßenbahnhaltestellen, auf Fahrrädern oder 
zu Fuß Männer in Uniform mit einem Armee­
gewehr über der Schulter herumstehen oder 
unbekannten Zielen zustreben. Manchmal hat 
man das Gefühl, man begegne Heimkehrern 
aus einem Bürgerkrieg oder aber, es sei gerade 
ein nationaler Notstand ausgerufen worden. 

Weder das eine noch das andere trifft zu. Es 
handelt sich bei den Gewehrträgern um Re­
servisten, die nach ihrer regulären Rekruten­
ausbildung i m Rahmen der Reserveübungen 
jedes Jahr eine bestimmte Zahl von Schieß­
übungen absolvieren müssen. 

Das Land der Eidgenossen gehört zu den 
Nationen, die sich für das Milizsystem ent­
schlossen haben. Jeder junge Mann wird mit 
20 Jahren zu einer 17 Wochen langen Grund­
ausbildung eingezogen, die übrigens nichts an 
Här te zu wünschen übrig läßt. Bei seiner Ent­
lassung nimmt er nicht nur die gewonnenen 
Erfahrungen, sondern auch das Gewehr und 
die Uniform mit nach Hause. Danach muß 

> er sich in den ersten Jahren alle 24 Monate 
zu dreiwöchigen Uebungen melden. Wird er 
älter, dann vergrößert sich der Abstand zwi­
schen den „Einziehungen". Um seine Treff­
sicherheit zu erhalten, nimmt er regelmäßig 
an Schießübungen teil. 

Fremde Besucher aus Ländern mit einer 
regulären Armee lächeln gerne über das 
samstägliche Schauspiel, doch die meisten 
Schweizer sind fest davon überzeugt, daß ihre 
Vorbereitungen für die Landesverteidigung 
nicht nur ausreichend, sondern auch vorbild­
lich seien. Schließlich habe es nicht einmal 
Hitler gewagt, das neutrale kleine Land an­
zugreifen, weil er gewußt habe, daß er mit 
starkem Widerstand rechnen müßte, daß die 
Zahl der Opfer bei einem Angriff groß ge­

wesen wäre, heißt es — übrigens nicht nur in 
der Schweiz. 

Die Wirklichkeit sieht allerdings etwas an­
ders aus. Wenn uns heute die Schweiz als 
klassisches Land der Neutrali tät erscheint — 
gewesen ist sie es nicht immer. Schweizerische 
Söldner haben in vielen Kriegen der Ge­
schichte eine Rolle gespielt. Sie galten stets 
als tapfer und gute Kenner ihres Handwerks. 
Die Schweiz selber hat vor nicht viel mehr als 
anderthalb Jahrhunderten ihren letzten Krieg 
geführt. Dann, so sagen eidgenössische Spötter, 
kam sie endlich dahinter, daß die Neutralität 
wirtschaftlich viel einträglicher sei. Die B i ­
lanz beweist es heute. 

Schon zu damaligen Zeiten nützte es jedoch 
herzlich wenig, sich für neutral zu erklären, 
wenn man sich aus den Streitereien der Nach­
barn heraushalten wollte. Man mußte wehr­
haft bleiben, um nicht Opfer der Begehrlich­
keit angrenzender Staaten zu werden. Die 
Freude am Umgang mit Waffen — früher 
waren es die Armbrüste, dann folgten die 
Gewehre — lag den Eidgenossen ohnehin im 
Blut. Und so entwickelte sich das Milizsystem, 
das überdies den Vorteil hatte, Familienvätern 
kurze Ausflüge in die Soldatenwelt zu ermög­
lichen, was immerhin etliche Abwechslung in 
das Einerlei des gewohnten Trotts brachte. War 
es doch so schön, nach den Uebungen zu 
Hause von den Strapazen und Leistungen zu 
erzählen, während die Verwandten andächtig 
lauschten. Heldentum ohne großen Einsatz 
sozusagen! 

Die Illusion, daß Hitler die Schweiz nicht 
angegriffen habe, weil er zu große Verluste 
fürchtete, hat inzwischen der Schweizer Gene­
ral Guisan weitgehend zerstört. Er war wäh­
rend der kritischen Jahre der Oberbefehls­
haber der eidgenössischen Streitkräfte. Aus 
seinen Memoiren und denen anderer Exper­
ten — vornehmlich Diplomaten — ergibt sich, 

daß die Regierung in Bern sich vollauf be­
wußt war, keine wesentlichen Aussichten bei 
einer Kraftprobe zu haben. Dementsprechend 
entschloß man sich zu geschickten Konzessio­
nen, die es Hitler wünschenswert erscheinen 

Stolz tragen diese Schweizer Bürger "nd Re­
servesoldaten bei feierlichen Anlässen ihren 
Degen. Wenn es das Wetter verlangt, wird der 

zivile Regenschirm ebenfalls mitgenommen. 

ließen, die an sich geplante Annexion abzu­
blasen, weil er damit mehr verloren als ge­
wonnen hätte. Es war, wie der General in sei­
nen Memoiren sehr richtig feststellte, ein 
Zweifrontenkrieg. Gewonnen wurde er an der 
diplomatischen Front. 

Die Schweiz verfügt heute über moderne 
Düsenjäger. Ihre strategischen Planer spielen 
sogar mit dem Gedanken einer atomaren Auf­
rüstung, doch Atomwaffen sind von ihrer Na­
tur her nur sehr beschränkt als Verteidi­
gungsmittel — etwa in der Form von Flug­
zeugabwehrwaffen oder Antiraketen — ver­
wendbar. 

Während die Diskussionen über die Aus­
rüstung der schweizerischen Armee mit gro­
ßem Elan geführt werden, strömen jeden 
Samstag Tausende von Schweizern zu den 
Schießständen, um ihr Soll an Kugeln abzu­
feuern. Das Patt der beiden Atomgiganten 
schließt einen nuklearen Krieg weitgehend aus. 
Die Kriege der Gegenwart werden von k le i ­
nen Einheiten entschieden, die von Partisanen 
gelernt haben. Algerien und Südvietnam sind 
Beispiele dafür. Sie bieten sich der Schweiz 
als Beispiel für eine wirksame Verteidigungs­
strategie an. 

Die Schweizer sind Patrioten und gute 
Schützen. Sie kennen — als Milizsoldaten — 
ihre Heimat viel besser als jeder mögliche 
Gegner und haben das Gewehr i m Schrank, 
so daß sie allzeit bereit sind. Nur eines fehlt 
ihnen: das gewisse Etwas, das einen national­
bewußten Bürger in Notzeiten dazu treibt, 
Partisan zu werden. Schuld daran ist nach 
der Meinung so mancher Eidgenossen, die sich 
Gedanken darüber machen, die Tatsache, daß 
es seit anderthalb Jahrhunderten nie zum 
Ernstfall gekommen ist. 

„Es wäre besser, unsere Strategen besonnen 
sich auf Schillers Worte: ,Durch diese hohle 
Gasse muß er kommen', denn das gil t noch 
heute für unsere Verteidigung", sagte ein j u n ­
ger Reserveoffizier aus einem Dorf bei Zürich. 
Es sieht so aus, als gewönne di^se Ansicht 
selbst in Bern wieder an Boden, denn auch 
strategische Konzeptionen sind wandelbar. 
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Innsbruck im Zeichen 
der fünf Ringe 

Die Vorbereitungen für die Olympischen Winterspiele 
in der "zweiten Hauptstadt'* Oesterreichs 

stehen vor dem Abschluß 
Vor einigen Wochen war Innsbruck 

der Schauplatz ausgedehnter Feierlich­
keiten zur 600. Wiederkehr des Tages, 
an dem Tirol zu Oesterreich kam. In ei­
nigen Wochen wird die Stadt und ihre 
nähere Umgebung Gastgeber für die IX. 
Winterolympiade sein. Die Vorbereitun­
gen dafür laufen auf vollen Touren -
wenn man österreichische Maßstäbe an­
legt, nach denen alle Hast vom Teufel 
ist. 

Den schwersten Stand bei den Wett­
bewerben werden die Italiener haben, 
denn die Schatten der Ereignisse in 
Südtirol lasten besonders auf Inns­
bruck schwer. 

Wer in den letzten Monaten durch 
die Hauptstadt Tirols Fuhr, der spür­
te nicht die geringsten Anzeichen von 
Olympiafieber. Das Olympische Dorf m:t 
«einen acht Hochhäusern war bereits 
nahezu fertiggestellt. In einem der 11 
Stockwerke hohen modernen Bauten 
hatte das Organisationskomitee Einzug 
gehalten. Seine leitenden Herren strah­
len Zuversicht und Gelassenheit aus. 
Sie sprechen mit der Selbstsicherheit 

routinierter Organisatoren. Die Werbe­
trommel wird verhältnismäßig schwach 
gerührt. „Das haben wir nicht nötig", 
heißt es, „schließlich ist ja Innsbruck 
weltbekannt. Es muß nicht erst be­
rühmt gemacht werden wie Squaw Val­
ley." 

Nur zögernd erscheinen in den An­
denkenläden die o lympiadeübl ichen 
Kitschsouveniers, langsam steigen die 
Preise. Die Holeliers haben zwar fest 
versprochen, daß sie die Fremden nicht 
neppen wollen, aber niemand nimmt 
ernstlich an, daß sie die günst ige 
Gelegenheit ungenutzt verstreichen las­
sen werden. 

Einige ganz schlaue Hoteliers setzten 
die Preise für ihre Zimmer nicht um 
einen Schilling höher, dafür vermie­
ten sie diese nicht unter vier Wochen. 
Wer nur für die 12 Tage der Spiele Zeit 
hat, ist selber daran schuld und zahlt 
mithin mehr als das doppelte. Wenn 
es sich bei dieser Praxis auch nicht nur 
um Einzelfäl le handelt, so zählen sie 
doch Gott sei Dank zu den Ausnah­
men. 

An sich ist es nicht ganz richtig von 
Olympischen Spielen in Innsbruck zu 

sprechen, denn der größte Te i l der Wett 
kämpfe spielt sich in den Nachbarorten 
ab. Austragungsort für den Abfahrts­
lauf der Herren, die Bob- und Rodel­
rennen ist Igls, für die S la lomläufe und 
den Abfahrtslauf der Damen sind Pisten 
in Lizum vorgesehen. Wer einige Lang­
lauf und einige Sprungwettbewerbe mit­
erleben will, der muß nach Seefeld fah-

ten haben sich bereits für die Zeit der 
Spiele auf harte Arbeit auch am Sonn­
tag eingerichtet. 

Wer das N a t i o n a l b e w u ß t s e i n der T i ­
roler kennt, den wundert es kaum, daß 
für die Eröffnungsfeierl ichkeiten der 
Spiele die Sprungschance auf dem tradi-
tionsbeladenen Berg Isel vorgesehen ist. 
Die Sicherheitspolizei ist von dieser 

Die Aufteilung hat mehrere Vorzüge j Wahl nicht so sehr begeistert. Sie schrei 
Man konnte weitgehend auf vorhandene 
Sportanlagen zurückgreifen, so daß neu 
nur das Olympische Dorf, ein Eissta­
dion und eine Spezialsprungschance 
am Berg Isel gebaut werden mußten. 
Für die erwarteten Besucherscharen dürf 
te es keine Unterbringungsschwierig­
keiten geben. 

Die Organisationen weisen jedoch 
darauf hin, daß die „Garagierungs-Mög-
lichkeiten" begrenzt seien. Die werten 
Besucher werden deshalb gebeten, die 
Kühler ihrer Wagen reichlich mit Frost­
schutzmittel zu versehen. Die Ab­
schleppdienste und Reparaturwerkstät-

tet zwar nie ein, wenn an den Wän­
den, Mauern und Felsen zwischen Inns­
bruck und dem Brenner Parolen für die 
Freiheit Südtirols erscheinen, aber wäh­
rend der Olympiade möchte man Zwi­
schenfälle tunlichst vermeiden. Den Süd­
tirolern wäre nur wenig gedient, wenn 
die Spiele zu Demonstrationen ausge­
nutzt würden, und diese Gefahr ist 
nicht ganz von der Hand zu weisen. 
Deswegen ist auch für die Quartiere der 
italienischen Mannschaften eine diskrete 
aber gründliche „Observat ion" vorgese­
hen. Davon abgesehen warten Innsbruck 
und die umliegenden Orte ziemlich ge-

Streit um den Kopf 
Oliver Cromwelis 

Britsche Behörden haben sich bisher 
vergeblich bemüht, den Arzt Dr. Horace 
Wilkinson zur Herausgabe des einbal-
salmierten Kopfes von Oliver Crom-
well zu veranlassen. Dieser Mediziner 
hat die schauerliche Relique 1957 von 
seinem Vater, der Dekan und Domher 
in der Hafenstadt Woodbrigde war, ge­
erbt. Sein Großvater hatte ihn 1812 für 
die stattliche Summe von hundert Pfund 
erworben, nachdem das Haupt des ein­
stigen Profektors der Vereinigten Repu­
bliken England, Irland und Schottland 
auf dem Verkaufswege durch verschiede­
ne Hände gewandert war. Wie es dazu 
gekommen ist, kann man in der aben-

Männer mit Nerven wie Stricke 
In der englischen Stadt Nottingham 

wurde kürzlich die Polizei und die 
Feuerwehr gerufen: ein Mann saß zwei 
geschlagene Stunden auf einem Fenster­
sims. Aber die Polizei und Feuerwehr 
zogen unverrichteter Dinge wieder ab 
— der Mann war kein Selbstmörder, son­
dern nur ein Fensterputzer, der sich 
aus luftiger Höhe den Nottinghamer 
Verkehr betrachtete. 

Für viele Menschen wäre ein so lan­
ger Blick „nach unten" von einem so 

'unsicheren Sitz aus ein Ding der Un­
möglichkeit . Sie w ü r d e n schwindelig. 

Mit den Ursachen des Schwindelge-
fühls befaßt man sich seit kurzem im 
Tyrone-County-Krankenhaus in Omagh 

.in Nordirland. Man bedient sich dabei 

.einer Maschine, wie sie zur Auswahl und 
Ausbildung von Astronauten verwandt 
werden. Die zu diesem Zweck erwähl­
ten „Patienten" sitzen auf einer sich dre­
henden Plattform: von einer Schalttafel 
aus werden die einzelnen Phasen der 

Beschleunigung und Verlangsamung je 
nach Wunsch geregelt, und mit Hilfe ei­

ner elektrischen Verbindung vom Kör­
per zur Maschine nimmt ein Schreiber 
Aufzeichnungen über die Gleichgewichts­
reaktionen der Versuchsperson vor -
auf die gleiche Weise, in der ein Elek-
trokardiograph die Herzschläge regi­
striert. 

Wie ein Fachmann sagt», vermittelt 
diese Zentrifugalmaschine Data, die bei 
einer gewöhnl ichen Untersuchung nicht 
zu erhalten wären . Allerdings wird man 
die Untersuchungen seiner Meinung 
nach mindestens 10 bis 20 Jahre fort­
setzen müssen , bevor man greifbare E r ­
gebnisse bekommt, denn das Schwindel­
gefühl ist — wissenschaftlich gesehen -
ein äußerst kompliziertes Problem. 

Der Laie bewundert immer wieder 
diejenigen Männner, die darunter über­
haupt nicht zu leiden scheinen. Sie m ü s ­
sen schon Nerven wie Stricke haben, 
wenn sie, viele Meter über dem Bürger­
steig, auf Stahlträgern balancieren, oh­
ne daß ihnen die gähnende Leere, die 
sich um sie herum auftut, zum Verhäng­
nis wird. Allerdings gibt es auch unter 

Der Doktor für verschnupfte Fische 
"Unter Wasser ist Grippe heilbar", sagt Dr. Dutta 

Ke inem M e n s c h e n w i r d es g e l i n g e n , 
e i nen A r z t zu f i n d e n , d e r ihn v o n 
e ine r z w a r g e w ö h n l i c h e n , aber höchst 
u n a n g e n e h m e n Erkä l tung w i r k s a m zu 
k u r i e r e n ims tande ist. Fische dage ­
g e n b rauchen sich ke ine Sorgen meh r 
z u m a c h e n , w e n n sie e i nma l " k a l t e 
F lossen" b e k o m m e n h a b e n : Dr . Regi­
n a l d Dut ta in London ist es g e l u n g e n , 
d i e v o n d e n A q u a r i e n b e s i t z e r n so 
g e f ü r c h t e t e F ischgr ippe zu he i l en . 

Die hübschen Z ie r f i sche m i t ih ren 
b u n t e n Farben u n d schönen Formen 
ha t ten es Dr. Dut ta ange tan u n d so 
spez ia l i s ie r te er sein S t u d i u m auf s ie. 
Da d i e t rop i schen Fische in der Tier­
m e d i z i n b isher e in w e n i g zu kurz ge­
k o m m e n w a r e n sah er sich w e i t q e 
h e n d au f e i g e n e Beobach tungen an­
g e w i e s e n . 

Er e r k a n n t e be i sp ie l swe ise , daß 
sich das Wasser in d e n A q u a r i e n 
i m m e r t r ü b t , w e n n es zu w e n i g Sau­
e rs to f f en thä l t . I n f o l g e d ieses Sauer­
s t o f f m a n g e l s k o m m t es be i d e n Fi­
schen z u E r k r a n k u n g e n d e r Schwanz­
f l osse . N u n ist v o r b e u g e n bekann t ­
l ich besser als he i l en . Das dach te 
auch Dr. Du t ta , u n d - e r e n t w i c k e l t e 
e i n e n A p p a r a t , m i t dessen H i l f e Sau­
e rs to f f ins Wasser ge l e i t e t w e r d e n 
k a n n . Ein so lcher A p p a r a t ist heu te in 
j e d e m A u q u a r i u m e ine Se lbs tvers tänd 
l i chke i t . 

W ä h r e n d m a n f r ü h e r das Wasser 
in d e n A q u a r i e n fas t t äg l i ch er­

neue rn m u ß t e , b rauch t m a n es nach 
de r g e n i a l e n E r f i n d u n g Dr. Dut tas nur 
noch e in - bis z w e i m a l im Jahr zu t u n . 
Das w i e d e r u m hat zu r Fo lge , d a ß 
sich d i e Fische n icht mehr so o f t er­
kä l t en . Denn m a n höre u n d s taune, 
das ta ten sie auch ! 

W i e d e r w a r es Dr. Dut ta d e r das 
als erster e r k a n n t e . Er beobach te te 
d a ß Fische e ine A r t G r i p p e b e k o m ­
m e n k ö n n e n . Diese Erkä l tungskrank­
he i t , d i e es g e w i s s e n Parasiten er­
mögl icht ' , sich g e f ä h r l i c h auszubre i ten 
f ü h r t e fast i m m e r z u m Tode. Dr. Dut­
ta g a b ihr d e n N a m e n " W e i ß f l e c k " , u. 
m i t H i l f e e iner O p e r a t i o n g e l a n g es 
die S te rb l i chke i t be i d e n A q u a r i e n b e ­
w o h n e r n w e i t g e h e n d zu senken . 

Da Reg ina ld Dut ta als F ischdok tc r 
noch o h n e T rad i t i on u n d V o r g ä n g e r 
ist, m u ß t e er na tü r l i ch auch d i e Me­
d i k a m e n t e u n d ch i ru rg i schen Ins t ru­
m e n t e , m i t d e n e n er seine s t u m m e n 
Freunde re t ten w o l l t e , selbst ent­
w i c k e l n . 

Dr. Dut ta ist w e i t übe r Englands 
Grenzen h inaus b e k a n n t g e w o r d e n . 
So b l e i b t nur zu h o f f e n , d a ß d e r Ruf 
dieses e r f o l g r e i c h e n F isch f reundes u. 
Dok to rs n ich t m e h r a l lzu w e i t d u r c h 
d i e M e e r e d r i n g t , sonst k ö n n t e es, 
pass ieren, d a ß e ines Tages gar e in 
he iserer Hai an seine Türe k l o p f t e 
u n d H u s t e n b o n b o n s s o w i e e ine ko ­
s ten lose Z a h n b e h a n d l u n g f o r d e r t e — 

ihnen Männer, die beim ersten „Auf­
stieg" vor Furcht ge lähmt stehen blei­
ben und keinen Schritt weitergehen. Be­
sonders den jungen Arbeitern passiert 
das häufig, und viele wechseln dann 
den Beruf. „Wer aber beim ersten Mal 
die Nerven behält , der verliert sie auch 
später nicht", meinte ein erfahrener A r ­
beiter, der es eigentlich wissen müßte . 

Auch die Männer, die mit Reinigungs­
und Reparaturarbeiten an A u ß e n w ä n ­
den und auf Dächern beschäftigt sind, 
m ü s s e n schwindelfrei sein. „Die Ge­
fahr geht ihnen ins Blut", sagte die 
Frau eines dieser menschlichen „Wolken­
kratzer". „Es sind nicht nur die hohen 
Löhne, die sie mit nach Hause bringen, 
sondern es ist auch der Stolz auf die 
Geschicklichkeit, mit der sie sich oben 
halten." Und ihr Mann, der gerade die 
Figur der Gerechtigkeit gereinigt hatte, 
die sich 64 Meter hodi über dem Lon­
doner Kriminalgericht Old Bailey erhebt, 
meinte: „Da oben ist es sicherer als auf 
der Erde. Dort braucht man sich nicht 
vor dem Verkehr in acht zu nehmen." 
Auch sein Kollege vertrat die Ansicht: 
„Die Arbeit ist in Wirklichkeit gar nidit 
gefährlich. Man vergißt, in welcher H ö ­
he man sich befindet. Außerdem hat 
man eine herrliche Aussicht..." 

E s gibt auch Männer, die deratig hals­
brecherische Kletterpartien rein um des 
Kletterns willen unternehmen. Einer 
zum Beispiel hatte ein Faible für 45 
Meter hohe Kräne, und wenn er am 
äußersten Ende des Kranbaumes ange­
langt war, pflegte er zu tanzen und zu 
singen. „Ich War nidit völl ig betrun­
ken", sagte er zu den Richtern, als er 
zum dritten Mal wegen des gleichen 
Vergehens vor ihnen erscheinen mußte . 
„Einer, der betrunken i st , könnte über­
haupt nicht dort hinaufklettern." Wo­
mit er zweifellos recht h a t t e . 

Dachbesleigungen, e in anderer gefähr­
licher Sport, waren in den fünfz ig -r 
Jahren außerordentlich beiiebt, s i n d 
aber inzwischen ein wenig aus dur Mo­
de gekommen. Anscheinend wurden s i e 
zum ersten Mal vor 200 Jahren in Cam­
bridge modern. Der Richter Lord Byron 
zum Beispiel erklomm d a s Dadi d e r 
Bibliothek des Trinity College. In die­
sem Jahrhundert aber ist die Dadiklet-
terei mehr ein Privileg d e r Oxford-Stu­
denten. Lavarence von Arabien hat man­
che Nacht damit verbracht, über die Dä­
cher dieser Stadt z u wandeln, Auch das 
Oxforder Märtyrerdenkmal wurde ein 
beliebter Höhenausf lugsort - u n d es 
war üblich, nach Erreichen der Spitze 
etwas dort z u hinterlassen, was von der 
Heldentat zeugte. 

O. G. Jones, der V i k t o r i a n i s c h e Berg­
steiger, bezwang die Albert Hall und 
versuchte sich an „Kleopatras Nadel". 
Charles Water, ein Entdecker und Na­
turforscher, stürmte die Spitze des Pe­
tersdomes in Rom: und von einem der 
letzten Päpste hieß es, er habe sich auf 
den Dächern des Vatikans ganz gut aus­
gekannt. 

teuerlichen Lebensgeschichte Oliver Crom 
wells nachlesen. Der Staatsmann starb 
am 3. September 1658 in London, nach­
dem er wiederholt Unglück in seiner 
Familie gehabt hatte und verschiedenen 
Mordanschlägen entgangen war. Der 
Leichnam wurde einbalsamiert u. in der 
Westminsterabtei beigesetzt. Nach der 
Restauration durch die Stuarts wurde 
er jedoch entfernt und am Galgen von 
Tyhurn aufgehängt. 

Cromwelis Kopf aber wurde von der 
empörten Volksmenge abgehackt und 
auf einen Spieß vor der Halle von West-
minster gesteckt. Dort blieb er ein vol­
les Vierteljahrhundert, bis in einer 
Nacht ein starker Sturm über der bri­
tischen Insel tobte. Der Spieß brach ab 
und das damals schon schrcklich ent­
stellte Haupt fiel zu Boden. E i n Wach­
soldat hob es auf, nahm es mit nach 
Hause und versteckte es im Kamin. Erst 
als der Mann sich zum Sterben legte, 
verriet er seiner Frau den bis dahin 
streng geheimgehaltenen Aufbewah­
rungsort des Schädels . Die Witwe des 

Wadhsc-ldaten verkaufte ihn später, 
mit die ruhelose Wanderung d e » ? 
von Oliver Cromwell begann. 

Namentlich das Britische Museum, 
London würde ihn gern als natioj' 
Reliquie erwerben. Hat Cromwell ii 
i n der Geschichte Großbritanniens 1, 
bedeutsame Rolle gespielt. Seit J 
drängle er zum Bruch zwischen Köm 
tum und Parlament und errang mit J 
nem Parlamentsheer am 14. Juni -
e i n e n g länzenden Sieg bei Naseby l 
K a r l I . , den er nach weiteren Kämp̂  
festnehmen und am 30. Januar 1649 hi 
richten l i eß , 1953 wurde er Lordprotej! 

« o r d e r angelsächsischen Republiken (t 

er vorübergehend mittels einer Mil'itä-. 
diktatur zu regieren versuchte. 1657 abe 

ein Jahr nach seinem Tode, setzte 
das Parlament wieder ein. Cromwelis 
Puritaner und Haupt der Indepei 
der kirchlichen Unabhängigkeitspaiiji 
E r bereitete den Weg für die 
Seemacht Englands. 

In Anbetracht dieser historischen Ti|. 
S a c h e n ist es verständlich, daß der Star 
den kostbaren Schädel besitzen mödt 
Der Arzt Dr. Wilkinson wil l jedoch voj 
einer Herausgabe oder einem Verkatl 
nichts wissen. E r verwahrt den mal; 
bren Schatz wie schon sein Vater g 
e i n e m Holzkistchen unter einer rota;. 
denen Decke fest verschlossen in ei» 
Mahagonitruhe, die der Domherr Wik 
son ständig am Fußende seines Bett«, 
stehen hatte. E r wollte um jeden Prä 
verhindern, daß diese Reliquie die ] 
te von Dieben oder Einbrechern werde: 
konnte. Im Laufe der Jahrhunderte kl! 
„Zahn der Zeit" merklich an dem Sekt 
del genagt. Niemand würete heute noi 
in dem verschrumpelten Totenkopf du 
Haupt Olliver Cromwelis erkennen, in 
sen Vater zwar nur ein einfacher Gei:-
wirt und Handwerker war, der es 1 
zu Machtfülle gebracht hat, vor der aiei 
seine s tärksten Gegner zitterten. Croi-
well hatte noch vor seinem Tode H> 
nem Sohne Richard zum Nachfolger h 
stimmen können , dieser legte Amt unä 
W ü r d e n aber schon 1559 nieder. Sei: 
1821 ist die Familie männlidierseits ero-
gestorben. Sie konnte daher nicht mein 
in den oft u n w ü r d i g e n Streit um da 
einbalsamierte Haupt eingreifen, 
die ewige Ruhe versagt zu sein 

Wo der »letzte Ritter« 
residierte 

Moderne Großstadt mit steinernen Zeugen 
aus sieben Jahrhunderten 

„Es gibt kaum eine Stadt auf der 
Erde, durch die so viele Menschen ge­
fahren sind, ohne sie sich anzusehen", 
sagen die Innsbrucker. Das ist keine 
Uebertreibung. Die sonnenhungrigen Ita­
lienfahrer haben meistens nur eines im 
Sinn: möglichst schnell ans Urlaubsziel 
zu gelangen. Auf dem Rückweg haben 
sie es in der Regel nicht minder eilig. 

Eigentlidr schade, denn die Stadt ist 
wirklich sehenswert. Gegründet wurde 
sie unter dem bayerischen Grafen Ber­
told von Andechs als Marktflecken un­
ter dem Namen „Ynspruka". Im Jahre 
1239 erhielt die Siedlung Stadtrechte. 
Im Mittelalter spielte sie eine wichtige 
Rolle beim Handel zwischen Augs­
burg und Venedig. Hier konnten sich 
Pferde und Kutscher noch einmal aus­
ruhen, ehe der beschwerliche Anstieg 
zum Brenner begann. E s ist übrigens 
eine Ironie, daß man damals mit einem 
schwerbeladenen Fuhrwerk von Inns­
bruck bis zum Paß nicht mehr Zeit 
brauchte als heute mit dem Auto w ä h ­
rend der Tage des Ferienbeginns. 

Einige seiner schönsten Kunstbauten 
verdankt die Stadt dem Kaiser Maxi­
milian I. , den man den letzten Ritter 
nannte. Das „Goldene Dachel", die von 
ihm ausgebaute Residenz, gehört zu den 
gröPiten Sehenswürdigke i ten Innsbrucks: 
ebenso die Hofkirche mit dem Grab des 
Kaisers, aber auch der letzten Ruhe­
stätte des Tiroler Freiheitshelden An­
dreas Hofer. Hofers sterbliche Ueberre-
ste wurden 1823 von Mantua nach Inns­
bruck überführt. 

Doch nicht nur der letzte Ritter lieb­
te die Stadt am Zusammenf luß von Inn 
und Sill, auch Kaiserin Maria Theresia 
schätzte sie. Unter ihrer Herrschaft er­
hielt die Stadt eine Universität , wurde 
die Hofburg völ l ig umgebaut. 

An die Befreiung von der bayerischen 
Besatzung während des Spanischen E r b ­
folgekrieges erinnert die 1706 errichtete 
Annasäu le auf der nach Oesterreich 
größten Kaiserin benannten Häuptstra­
ße. 

Ueberau in Innsbruck begegnet man 
steinernen Zeugen der Geschichte, nicht 
nur der von Tirol, sondern auch der 
von ganz Oesterreich. Obgleich die 
Stadt inzwischen weiter gewachsen ist 
— sie hat inzwischen rund 100 000 E i n ­
wohner — und von einem Jahr zum 

andern moderner wird, treibt sie liebe' 
voll Denkmalspflege. Weniger wegei 
der Touristen, denen man etwas bietet 
will , als aus Stolz. 

So ein bißchen fühlen sich die Inns-
brudeer als Bewohner der „zweiten 
Hauptstadt" Oesterreichs. Von „denen 
in Wien" spricht man oft etwas ab' 
fällig, so wie es beispielsweise die blo, 
deren Bretonen von dem „verderbtea' 
Paris tun. Tatsächlich ist der Unter­
schied zwischen dem agilen Charme der 
Wiener und der behäb igen Art der Ti­
roler recht beträchtlich. 

Dennoch wirkt Innsbruck beileibe 
nicht provinziell. Dafür sorgen st 
die zahlreichen Kongresse, das Theater 
und schließlich die Universität, die » 
ben denen in Wien und Graz die eh»' 
ge in ganz Oesterreich Ist. 

Wenn auch der Puls der Stadt he* 
wesentlich schneller schlägt als früher, 
so ist die Ansicht, daß Zeit Geld iel 
in Innsbruck noch nicht gültig, die Ge­
mütl ichkeit noch nicht auf der Streif 
geblieben. 

In Innsbruck jemanden aus der 
he zu bringen ist schwer. Das geW 
einem praktisch nur mit einem TheiW; 
Südtirol . Dann zeigt es sich, daß diess 
Menschen recht leidenschaftlich werde» 
können , dann schimpfen sie auch m 
als sonst auf Wien, wo die Regie* 
nach ihrer Ansicht in der SüdtirolW 
viel zu selten handelt. 

Gebiß im Motorgetrieb* 
Als er einen Blick unter die Motor 

haube seines Wagens warf, fiel W 
Handelsvertreter Carlo Mundo in Ma»' 
zulo (Italien) das künstl iche Gebiß I» 
das Getriebe und verklemmte sich der­
art, daß Mundo die Fahrt nicht fort­
setzen konnte. Der Handelsvertreter 
machte den Besitzer der Wirtschaft, 1" 
der er gespeist hatte, für den Zeitvei 
lust und Schaden verantwortlich: J 8 " ' 
relang hat mein Gebiß gehalten, er« 
durch Ihr zähes Schnitzel, das Sie Oj< 
servierten, verlor es seinen Halt. <> 
m ü s s e n mir den Verlust, der mir df® 
den Ausfall an Zeit ensteht, ersetzen! 
Da sich der Gastwirt weigerte, irg8 

einen Schaden zu tragen, hat die 
legenheit ein gerichtliches Nachspiel-


